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Vorwort. 



Man wird im Verlauf dieser Arbeit sehen, dass sie sich 
nicht ganz mit dem deckt, was ihr Titel erwarten lässt Man 
wird vergeblich nach der weiteren Verfolgung der Geschichte 
„Todestrompete'', die einen Theil der hier behandelten Pa- 
rabel bildet, suchen ; anderseits wird man einige Erzählungen 
herbeigezogen finden, die nicht in directer Beziehung zu der 
Barlaamparabel stehen. Diese Incongruenz erklärt sich dar- 
aus, dass der Ausgangspunkt der Untersuchung, die ich einer 
Anregung Herrn Professor Tobler's folgend, unternahm, ur- 
sprünglich nicht die Barlaamparabel, sondern die Novelle 
Boccaccio's war, und dass ich daher nur, was zu dieser in 
Beziehung zu stehen schien und in Beziehung schon durch 
andre gesetzt war (so die Geschichte vom Baumstamm und 
die von den zwei Blinden), in den Bereich meiner Arbeit 
zog. Schliesslich nahm aber in dem Ganzen der letzteren 
Boccaccio^s Version nur einen so bescheidenen Platz ein, 
dass es gerathener schien, nicht um sie dass übrige Material 
zu gruppieren, sondern der historischen Entwicklung folgend 
mit der Barlaamparabel und ihren vermuthlichen Quellen 
zu beginnen, darauf weitere Bearbeitungen des Gegenstandes 
nacheinander aus ihr abzuleiten und der Arbeit einen diesem 
Gang der Darstellung entsprechenden Titel zu geben. 

Ausser der Anregung zu dieser Untersuchung verdanke 
ich Herrn Professor Tob 1er vielfache Förderung derselben. 
Der in Betracht kommende Abschnitt in Tallarigo und Im- 
briani's Nuova crestomazia italiano I Napoli 1882 ward mir 
erst durch ihn bekannt, und auf die Existenz einer neueren 
deutschen poetischen Darstellung der Geschichte von den 
zwei Blinden machte er mich zuerst aufmerksam, bis Herr 



VI 

R. Köhler mir dieselbe in Usteri's Gedichten bestimmt nach- 
wies. Herrn Professor Zupitza verdanke ich den S.1 Anm. 1 
mitgetheilten Diogo de Couto betreffenden Nachweis. Weitere 
liebenswürdige und zuvorkommende Hülfe ward mir zu Theil 
insbesondere von Herrn R. Köhler, der mir ausser der schon 
erwähnten Usteri'schen Version der Geschichte von den zwei 
Blinden eine weitere Version derselben Geschichte (Pusch- 
man's Meistergesang), die Tschudi'sche Darstellung der Ge- 
schichte vom Kaiser Sigismund, und für die Geschichte 
,, Schatz im Baumstamm'' Gaster's Beiträge, die jütischen 
Volksüberlieferungen, Tendlau und Etienne de Bourbon ci- 
tierte (auf welchen letzteren mich zuvor Herr G. Paris auf- 
merksam gemacht hatte), ferner von Herrn Gaster (s.S. 103) 
und von Herrn Papanti (s. S. 103 ff.). Ihnen allen spreche 
ich hier meinen besten Dank aus. 

Recensionen der ersten zwei Bogen dieser Arbeit, die 
als Berliner Dissertation, Halle 1883, erschienen, sind bisher, 
soviel mir bekannt geworden, zwei veröffentlicht: im Giornale 
Storico della Letteratura italiana, Roma^ 1884, Vol. 111 
S. 142 — 3 und von N. Zingarelli im Archivio per lo studio 
delle tradizioni popolari, Palermo 1884, Vol. III S. 143 — 6. 

London, 15. August 1884. 

EUGEN BRAUNHOLTZ. 
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a) Der christliche Roman Barlaam und Josaphat be- 
ruht, wie F. Liebrecht 1) gezeigt hat, auf buddhistischen 
Ueberlieferungen , die hauptsächlich mit denen des Lalita- 
vistära und des Mahävansa, namentlich des ersteren, nahe 
verwandt gewesen sein müssen, falls diese Werke nicht 
geradezu die Quellen waren. Nicht nur entspricht die Ge- 
schichte des Josaphat der des Buddha, sondern auch die 
zahlreichen in den griechischen Roman eingeflochtenen Pa- 
rabeln sind, abgesehen von den dem neuen Testament ent- 
lehnten nachweislich oder wenigstens höchst wahrscheinlich 
buddhistischen Ursprungs. Die erste dieser Parabeln ist 
ihren Hauptztigen nach offenbar die Wiedergabe einer 
ÄQÖka, den König von Magadha und berühmten Förderer 
und Verbreiter des Buddhismus, betreffenden Legende. 
Liebrecht hat das gezeigt durch MittheiluDg einiger Stellen 
jener uns im AQÖka Avadäna erhaltenen Legende, theils in 
der verkürzten Gestalt, die ihnen Barth61emy Saint-Hilaire^) 
gegeben hat, theils selbst diese letztere verkürzend. Voll- 
ständig findet man die Legende bei E. Burnouf, introduction 



1) Jahrbuch f. rom. und engl. Litter. II, 314; wieder abgedruckt: 
F. Liebrecht, zur Volkskunde. Heiibronn. 1879. S. 441. Die nahe 
Beziehung der Buddhalegende zur Erzählung von Josaphat hat wohl 
zuerst der portugiesische Historiker Diogo de Couto (1542—1616) er- 
kannt. Nach ihm freilich ist die Josaphatlegende der ursprüngliche 
Kern, um den sich zahlreiche sagenhafte Bestandtheile gelagert haben 
sollen. Das Product dieses Processes soll dann die Buddhalegende 
sein. S. Academy. 1883. Sept. 1. S. 146. 

*) J. Barth^leroy Saint-Hilaire, le Bouddha et sa religion. Paris. 
1860. S. 105. 
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ä rhistoire du Buddhieme indien. 2°»« 6d. Paris. 1876. S. 333, 
die entsprechende Parabel des Romans Barlaam und Jo- 
saphat ist veröffentlicht von V. Schmidt in den Wiener Jahr- 
bücheiTi der Literatur, 26. Bd. 1824. S. 42 (bei Boissonade 
Anecdota graeca Vol. IV. Parisiis. 1832, S. 41; vgl. dazu die 
von Schubart im 63. Bande der Wiener Jahrbb. S. 65 mit- 
getheilten abweichenden Lesarten aus Wiener Hss.). 

Wir finden in den beiden Darstellungen die gleichen 
GrundzQge der Handlung: die Begegnung des Königs mit 
den Asketen, seine ehrfürchtige Begrüssung derselben, den 
Tadel der Begleiter, deren Beschämung durch einen Vorfall, 
Welcher zeigt, dass scheinbar WerthvoUes an Werth hinter 
scheinbar Wert hiosem zurücksteht, im Anschluss daran ähn- 
liche belehrende Worte des Königs (man vergleiche besonders: 
Olöa xaym rocavra Ztyeip vfiäq, xolq alö9i]Totg yccQ otp^aX- 
[lotg TTjv alöB'TjT'^j^ oiptv xaravoelre xal f/TjV ovx ovrcog öet 
ütOLBlv, aXXa roTg evdov ofifiaöt xi/v svrog djüoxeifierrjv iQV 
ßXsjceiv elre rifir/v elrs arifilav mit Ne foppose donc pas, 
seigneur, a ce que je m'incline devant la per sonne [des 
Religieux]; car celui qui, sans examen, se dit: Je suis le 
plus noble, est enveloppe des tenebres de l'erreur. Mais 
celui qui exatnine le corps au flambeau des discours du 
Sage qui possede les dix forces, celui-la est un sage qui 
ne voit pas de di/ference entre le corps d'un prince et celui 
d'un esclave; Ovro^ c rvjiog rrov Xa^jiga fiiv xal evdo§,a 
7]ftcptsöf(ivojj^ ^ jcoXZfi de öo^fj xal övvaöreia ooßaQtvoiiivow, 
xal eöcoO^tv rexQcßv djto^ovxov xal jtov7/Qcop BQyow und 
Oiöare; xivi ofiOLaxavxa; Tolg xacTtivoTj, Ixeivoiq xal LvxsXij 
jtSQtxsciievoig tvövptata^ ihv vfitlg x6 ixxbg OQmvx^g <jxrj[ia 
vßgtv 9]y?jOaoO't xtjv iftrjv xaxd jrQogojrov avxmv am yrjg 
jtQOOxvvrjoir. Eyco 61 xoig votQoTg ofif^aOt xo xifiiov avxcov 
xal JceQixakkeg xaxai'o/jöag xoJv xpvxcov, Iveöo^doihjv fiev xy 
xovxmv jiQoöxpavCH, jtavxog de oxtg)drov xal jtdof^g, ßaöt- 
Xixrjg aXovQylÖog xi^ucoxtQovg avxovg rjyi]ödfirjv mit La 
peaUj la chair , les os, la feie, le foie et les auires organes 
sont les metnes chez ious les hommes ; les ornements seuls 
et les parures fönt la superiorite d'un corps sur un autre. 
Mais Vessentiel en ce monde, c'esl ce qui peut se trouver 



dans un corps viJ, et que les sages oni du merite h saluer 
et a honorer; ferner Oui, c'est par suite ^un sentiment 
d'orgueil et d'enivrement, inspire par la beaute et la puis- 
sance, que tu desires me dd tourner de me prostemer aux 
pieds des Religieux. Et si ma tite^ ce misirahle objet dont 
per sonne ne voudrait pour rien, rencontrant une occasion de 
se purifier, acquiert quelque merite, qu'y a-t-U Ih de con- 
traire a Vordre? Tu regardes la caste dans les Religieux 
de Cäkya, et tu ne vois pas les vertue qul sont cachees en 
eux; c'est pourquoi, e^ifle par Vorgueil de la naissance, tu 
oublies dans ton erreur et toi-meme et les autres und 
Cest en consideration de l'esprit que le corps des hommes 
est ou meprise ou honore. Les ämes des ascetes de Cäkya 
doivent donc etre venerees, car elles sont purifiees par Cäkya. 
Si un komme regenere par la seconde naissance est prive 
de vertu, on dit: Cest un pecheur, et on le meprise, On 
ne faxt pas de meme pour l'homme ni d'une pauvre famille] 
s'il a des verius, on doit l' honorer en se prostemant devant 
lui; auch Gedanken an den Tod und an das, was nach 
ihm sein wird, spricht der König hier wie dort aus, freilieh, 
wie nicht anders zu erwarten, buddhistischer und christlicher 
Auffassung gemäss verschieden: jicog epol psfitpiv kjiijYaysg 
iv Ta3tav(6o6i aijjtaöapevq? rovq xrJQVxag xov d-eov fiov, 
rovg kvTjyßöxBQOV öaXütiyyoq fifjvvovrdg poi xov d^avatov 
xal T7jv q)oß6Qav rov öeöjiorov vjtavxYjötv , m JtoXXa xal 
peydXa efiavrov fjpaQrrjxsvai ijtlorapai und Quand mon 
corps, abandonne comme les fragments de la canne h sucre, 
dormira sur la terre, il sera incapable de se donner de la 
peine pour saluer, se lever, et riunir les mains en signe de 
respect. Quelle action vertueuse serais-je alors en etat 
d'executer avec ce corps? Aussi n'est-il pas convefiable que 
fattache aucun prix h un corps dont le terme est au ci- 
metihre; il ne vaut pas plus qu'une maison incendiie, pas 
plus qu'un tresor de pierreries perdu dans les eauxj, 

b) Giebt nun aber auch, wie man sieht, die Parabel im 
Grossen und Ganzen die buddhistische Legende wieder, so 
fehlen doch der letzteren gerade die beiden Episoden jener, 
die uns am meisten interessieren: die Geschichte von der 
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Todestrompete, durch die der König seinem Bruder beweist, 
dasB er mit Recht die Asketen ehrfürchtig begrttsst habe, 
und die Geschichte von den Kästchen, durch die der König 
seine Begleiter überzeugen will, dass man die Menschen 
nicht nach ihrem äusseren Scheine, sondern nach ihrem 
inneren Werthe beurtheilen müsse; jene eine Belehrung für 
Leute der Art, wie sie geschildert werden mit den Worten: 
Ceux gm, dans ce corps faxt pour perir, sont incapahles de 
distinguer ce qui a de la valeur, ceux-la ne reconnaissant 
pas Vessentiel, ignorent ce qui a du prix et ce qui n'en a 
pas; ces insenses tomhent en defaillaiice au moment oü ils 
entrent dans la gueule du monstre de la mort, diese für 
solche, welche gemeint sind mit den Worten: Quand on a 
retire d'un vase ce qu'il contenait de meilleur, le lait caille, 
le beurre fondu, le beurre frais, le lait ou le lait acide, 
et qu'il n'y reste plus que de Vecume, si ce vase vient ä se 
briser, il n'y a pas Heu ä beaucoup se plaindre. II en est 
de meme du corps; si les bonnes ceuvres, qui lui donnent 
du prix, en sont enlevees, il ne faut pas se lamenter lors- 
qu'il vient a perir, Mais lorsqu'en ce monde la mort brise 
violemment le vase du corps de ces hommes orgueilleux qui 
se detournent des bonnes osuvres, alors le feu du chagrin 
consume leur coeur, comme quand on brise un vase de lait 
caille, dont le meilleur est ainsi entierement perdu. Viel- 
leicht fand schon eine von der uns bekannten yerschiedene 
buddhistische Ueberlieferung in diesen Schilderungen Anlass, 
jene uns in der Parabel begegnenden Episoden der Le- 
gende einzufdgen; so dass also die ganze Parabel schon 
in Indien sich gebildet hätte und als Ganzes zum Ver- 
fasser des griechischen Romans gelangt wäre. Müssten 
wir aber auch diesem erst die Zusammensetzung der Parabel 
zuschreiben, so sind doch die von ihm dazu benutzten Ele- 
mente wohl sämmtlich buddhistische. In dem schon ange- 
führten AQÖka AvadäuaO vvird vom König Agoka erzählt, 
dass er seinen Bruder einst in Todesgefahr versetzt 
und dadurch zum Buddhismus bekehrt habe, und diese 



*) Bournoaf, a. a. 0. S. 370. 



Geschichte wird wohl als die Grundlage der Geschichte 
«Todestrompete* anzusehen sein. Ihr Inhalt ist folgender: 
Während A^öka zum Buddhismus bekehrt mit Erfolg die 
neue Lehre zu verbreiten suchte, war Vltägöka den Tlrthyas 
zugethan und verachtete die Qäkyasöhne, die, wie er meinte, 
den Schmerz fttrchteten. Eines Tages auf der Jafi^d veran- 
lasst der Anblick eines Richi, welcher nach eignem Ein- 
geständniss trotz zweijähriger harter Kasteiungen seiner 
Leidenschaften nicht Herr geworden war, den Vltä^öka zu 
den Worten: Wenn dieser Bichi durch so lange und strenge 
Easteiungen nicht dahin gelangt ist seine Leidenschaften zu 
besiegen, wie erst wird dies den Qäkyas gelingen, die sich 
in Entsagungen nicht üben? Aföka hat die Rede seines 
Bruders vernommen und gedenkt mit Geschicklichkeit den- 
selben für die Lehre des Buddha zu gewinnen. Er trägt 
seinen Ministern auf, wenn er selbst sich in den Badesaal 
begeben und seiner königlichen Abzeichen entledigt habe, 
mit diesen den Vltägöka zu schmücken und auf den Thron 
zu setzen. Als der König nun im Bade ist, überreden die 
Minister den Vltägöka mit den königlichen Abzeichen ver- 
sehen den Thron zu besteigen, damit sie sehen können, ob 
ihm, dem künftigen Herrscher nach A^öka's Tode, der 
Schmuck gut oder schlecht stehe. Sobald der König seinen 
Bruder erblickt, ruft er die Scharfrichter (mit langen Haaren 
und in der Hand eine Glocke tragend) herbei, denen er den 
Vitä^öka tibergiebt. Nur für 7 Tage gewährt er auf Bitten 
der Scharfrichter dem Schuldigen Aufschub und die könig- 
liche Würde. Alsbald wird VttäQÖka mit Hochrufen begrüsst. 
Tausende bezeugen ihm ihre Ehrfurcht, Musik von Hunderten 
von Instrumenten erschallt. Hunderte von Frauen führen 
Tänze auf. Nach abgelaufener Frist fragt AQÖka seinen 
Bruder, wie ihm die Unterhaltungen gefallen haben. Der aber 
hat von Allem nichts wahrgenommen, so lange die Scharf- 
richter an der ThUr standen, beim Ertönen der Glocke hat 
er die Schrecken des Todes gefühlt, vom Todesfieber er 
griffen den Schlummer nicht gekannt, ganze Nächte mit 
Todesgedanken zugebracht. Darauf antwortet ihm der König: 
Wenn nun schon die Furcht vor einem Tode, der nur ein 
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Leben dir nehmen sollte, dich hinderte, dein Glück zu ge- 
niessen, mit welchem Auge müssen dann die Frommen dem 
Tode nach Hunderten von Existenzen entgegensehen, den 
Leiden der Wiedergeburt in der Hölle, in der Thierwelt, 
unter den Pretas, in der Menschen- und der Götterwelt? Ihnen 
erscheinen die Attribute des Daseins als wahrhafte Henker, 
die Gesammtbeit der drei Welten als verschlungen vom 
Feuer der Unbeständigkeit. Wie kann in ihnen die Leiden- 
schaft entstehen, und wie sollte die Befreiung nicht denen 
zu Theil werden, deren Herz eben so wenig den verschie- 
denen Ursachen der Lust anhängt als das Wasser dem 
Lotusblatt? Diese Worte üben eine so starke Wirkung auf 
Yttä^öka aus, dass er seine Zuflucht nimmt zu „Buddha, 
dem Gesetz und der Versammlung/ (Einige Bemerkungenr 
zu dieser Geschichte findet man am Schluss der Abhandlung.) 
Das Gemeinsame dieser Geschichte mit der Geschichte „Todes- 
trompete'^ im Barlaam und Josaphat liegt auf der Hand. 
Ein König, Verehrer der Asketen, verurtheilt seinen Bruder, 
der seine Ehrfurcht jenen gegenüber tadelt, zum Schein zum 
Tode und lässt ihm eine kurze Frist bis zur Vollstreckung 
des Urtheils — nach der buddhistischen Darstellung: indem 
er ihn während dieser Zeit mit königlicher Pracht umgiebt — . 
Als der Bruder nun die grösste Furcht vor dem Tode zur 
Schau trägt, beweist der König ihm, dass die Verehrung 
jener Asketen eine wohlberechtigte sei. Unterschiede mussten 
sich natürlich in der letzteren BeweisAihrung, entsprechend 
den verschiedenen Anschauungen des Buddhismus und des 
Christenthums, ergeben: dem christlichen Herrscher können 
nicht darum die Einsiedler der Verehrung würdig erscheinen, 
weil sie des stets sich wiederholenden Todes und der Qual 
der folgenden Existenzen eingedenk nach Befreiung streben, 
sondern er bezeugt, darin abweichend von dem buddhisti- 
schen Könige, ihnen deshalb Erfurcht, weil sie Boten Gottes 
sind, die ihn an den Tod, das jüngste Gericht und seine 
Sünden erinnern. Zu beachten ist auch der Zug der Agöka- 
legende, dass die Scharfrichter mit einer Glocke versehen 
sind, deren Klang den Vitägöka in Schrecken setzt, während 
im Barlaam und Josaphat der Henker durch die Todes- 



trompete der Sitte des Landes gemäss dem Bruder des 
Königs am Abend vor der Hinrichtung das ürtheil verkündet. 

c) Zu den zwei Legenden vom König Agöka tritt nun 
als dritter Bestandtheil , um die uns beschäftigende Parabel 
zu vollenden, die Geschichte von den Kästchen, deren gleich- 
falls buddhistischer Ursprung wenigstens sehr wahrscheinlich 
ist. Der in der Parabel an die Kästchenwahl geknüpfte 
Vergleich zwischen dem Aeusseren und den Werken der 
Menschen mit dem Aeusseren und dem Inhalt der Kästchen 
findet sein Vorbild schon in der ersten von uns mitgetheilten 
Legende, in welcher der König A^öka in der Rede 
an seinen Minister den Körper des Menschen mit einem 
Gefäss, seine Werke mit dem Inhalt des Gefässes 
vergleicht. Quand on a retire d'un vase ce qu'il conienalt 
de meilleur, le lait caille, le beurre foyidu,^le heurre frais, 
le lait ou le lait acide, et qu'il n'y reste plus que Vicume, 
si ce vase vient a se briser, il ii^y a pas Heu a beaucoup 
se plaindre. 11 en est de meme du corps; si les bonnes 
onivres, qui lui donnent du prix, en sont etilevees il ne 
faut pas se lamenier lorsqu'il vient ä perir, Mais lorsqu'en 
ce monde la mort brise violemment le vase du corps de 
ces hommes orgueilleux qui se detournent des bonnes oeuvres, 
alors le feu du chagrin consume leur cceur, comme quand 
on brise un vase de lait caille, dont le meilleur est ainsi 
entierement perdu. Im Lalitavistära (,das, wie erwähnt, gelbst 
eine Quelle des Barlaam und Josaphat oder verwandt mit 
einer solchen ist), der sagenhaften Lebensgeschichte des 
Buddha i), werden diesem, als er nach siebentägigem Nach- 
denken unter dem Baume Bodhi die Freude der ewigen 
Seligkeit erlangt hat, von zwei Kaufleuten gerösteter Reis 
und Honig dargeboten. Da ihm aber ein Gefäss fehlt, in 
das er die Gaben hätte legen können, so kommen die 
vier Könige des Himmels und bringen ihm je einen 
goldenen Topf. Der Buddha aber hält so kostbare Gefasse 



*) Benutzt in der tibetanischen Uebersetzung : Kgya Tch'er Rol 
Pa. HIstoire du Bouddha Sakya Mouni. Traduite du Tib^tain par 
Ph.-Ed. Foucaux. Paris 1868. ». 358. 
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fdr dem geistlichen Stande nicht angemessen und weist noch 
sweimal je vier Gefässe von stets weniger kostbarem Stoff 
zurück, bis er bei dem yierten Kommen der Götter eins der 
zuletzt gebrachten ganz gewöhnlichen Gefässe wählt. Diese 
mit dem Buddbismus auch nach Ceylon gewanderte ^ Sage 
hat sich lange erhalten, Fa-Hian (Anfang des fünften Jahr- 
hunderts nach Christo) und Hiouen-Thsang (siebentes Jahr- 
hundert n. Chr.)^) sahen auf ihren Reisen nach Indien noch 
die Stätte, auf der diese Begebenheit stattgefunden haben 
sollte 3). Wir führen diese bei den Buddhisten offenbar 
beliebt gewesene Sage von der, der Wahl der Grossen in 
der Parabel des Barlaam und Josaphat gerade entgegen- 
gesetzten, Entscheidung des Buddha zwischen vier- 
mal vier Gefässen, von deren Inhalt nicht die Rede ist, 
nur an um die durch Benfey^) festgestellte Thatsache, „dass 
die Inder es liebten, in mannigfachen Wendungen Scharf- 
sinn an Kästchen und deren bekanntem oder unbekanntem 
Inhalt erproben zu lassen''^), ergänzen zu können durch 
einen Fall, in dem nicht Scharfsinn, sondern Gesinnung an 
Gefässen erprobt wird. Sittliche Eigenschaften sind es nun 
auch, die für die KästchenwabI einer uns besonders inter- 
essierenden Geschichte entscheidend sind. Bekanntlich ist 
für eine grosse Menge weitverbreiteter Märchen indischer, 
speciell buddhistischer Ursprung nachgewiesen. Nun wird 
in vielen Gegenden von Europa und im Osten von Asien 
— hier von einem Volke, das den Buddhismus angenom- 
men hat und von einem anderen, das einem vorwiegend 
buddhistischen Reiche angehört — ein Märchen erzählt, 
das in einem wesentlichen Zuge zu der Kästchengeschichte 

^) The sacred and historical books of Ceylon, published by 
E. üpham. Vol. III. London 1833. S. 110. 

2) S. Barth^lemy St.-Hilaire a. a. 0. S. 188. 

3) Fee kouS ki oa Relation des royaumes Bouddhiques par Ghj^ 
Fä Hian, trad. par A. R^musat. Paris 1836. S. 276 und die Anmer- 
knng S. 291. 

*) Th. Benfey, Pantschatantra. Leipzig 1859. I. S. 410. 

*) Woraus Benfey folgert: Man „wird demnach wol keinen An- 
stand nehmen, auch die Parabel im Josaphat und Barlaam direct oder 
indirect auf Indien zurückzuführen*'. 
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des Barlaam und Josaphat stimmt: ein mächtiges Weeen lässt 
zwischen Kästchen von verschiedenem Aeusseren 
und Inhalt wählen^ und die Wahl fällt von einer Seite 
auf das dem Aeusseren nach werth volle, dem Inhalt nach 
werthlose. Eine Anzahl von Versionen dieses Märchens ist 
zusammengestellt von E. Cosquin ^) naeh irischen, schottischen, 
vlämischen, lothringischen, norddeutschen, mitteldeutschen, 
schwäbischen, tirolischen, serbischen, zwischen dem kaspi- 
sehen und schwarzen Meere erzählten, kariänischen (im 
Kaiserreich Birma) und japanesischen Ueberlieferungen. 
Der Erzählung in ihrer ursprünglichen Gestalt scheinen 
folgende Züge angehört zu haben: ein Mädchen gelangt zu 
einem mächtigen Wesen, zeigt sich freundlich oder gehorsam, 
darf beim Verlassen jenes Wesens unter mehreren Behältern 
einen auswählen und wählt den scheinbar werthlosesten, der 
sich zu Hause als mit Kostbarkeiten gefüllt erweist; dadurch 
wird eine andere Person veranlasst, jenes mächtige Wesen 
ebenfalls aufzusuchen, zeigt sich aber unfreundlich oder un- 
gehorsam und wählt beim Verlassen den scheinbar werth- 
vollsten Behälter, dessen Inhalt sich zu Hause als Schaden 
drohend erweist. Dass das Märchen heute in verschiedenen 
Gegenden sehr von einander abweichende Gestalten ange- 
nommen hat, ist nicht auffallend. Sein Schicksal ist das 
der volkstümlichen Ueberlieferungen überhaupt gewesen: 
auf seiner Wanderung ist vielfach Fremdes eingedrungen, 
Ursprüngliches weggelassen oder unter dem Einfluss des 
Denkens und Glaubens bestimmter Zeiten und Gegenden 
modificiert. Das mächtige Wesen ist eine Zauberin in Irland, 
in Schottland drei Goldl^öpfe, die Jungfrau Maria oder Jesus 
in den meisten Ländern Europa's, in Mitteldeutschland Frau 
Holle, in Serbien ein Drache, zwischen dem schwarzen und 
kaspischen Meere Ivan Moroz (was Cosquin a. a. 0. übersetzt 
durch Jean la Gel^e), eine Riesin bei den Kariänen, ein 
Sperling in Japan. Der Zug, dass das Mädchen einen der 
Behälter wählen darf, erscheint zwar als ursprünglich (denn 
er findet sich in den am weitesten auseinander liegenden 



') Romania. VIIL, S. 565. 
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Gegenden: Irland, Serbien, bei den Kariänen uud in Japan), 
ist aber in den meisten Ländern, die Durcbgangspuncte des 
Märchens waren, später verändert, so dass heute fast überall 
das Kästchen mit dem werthTollen Inhalt dem guten Mäd- 
chen, wie später das werthlose dem schlechten, als Geschenk 
zu Theii wird oder die Belohnung Oberhaupt nicht mehr 
in Behältern mit ihrem Inhalt besteht (so in dem mittel- 
deutschen, vlämischen — zu welchem das tirolische über- 
leitet — , schottischen und einem der serbischen Märchen). 
Die Behälter, die die Belohnung bilden, sind in Europa 
Schachteln, Kästchen, Kasten, in Asien Körbe. Die zweite 
Person, die jenes mächtige Wesen aufsucht, ist nach mehreren 
Ueberlieferungen anderen Geschlechts als die erste, bald die 
erste ein Mädchen und die zweite ein Knabe oder Jfingling, 
in anderen Fällen zuerst ein Knabe oder Mann und nachher 
ein Mädchen oder auch beidb Male Mädchen und in diesem 
Falle gern Stieftochter und echte Tochter einer Frau. Ein 
Zug gehört vielleicht der ursprünglichen Ueberlieferung an, 
der für uns von Interesse ist: es gilt in mehreren der hier- 
her gehörigen Märchen dem mächtigen Wesen gegenüber 
das Gefühl des Ekels zu überwinden und die Belohnung 
erfolgt erst nach Erfüllung dieser Bedingung. Auch Cosquin 
scheint diesen Zug für ursprünglich zu halten, denn er sagt 
zu der betreffenden Stelle des kariänischen Märchens: com- 
parez la forme bien conserv6e dans les contes serbes men- 
tionnes ci-dessus. Gehörte dieser Zug aber wirklich der 
ursprünglichen Gestalt der Ueberlieferung an und ist diese 
wirklich in Indien zu Hause und dort schon vor Abfassung 
des Romans Barlaam und Josaphat vorhanden gewesen, 
— alles Dinge, die wir nicht beweisen können, die aber 
wohl annehmbar erscheinen — , so lag es für die Buddhisten 
nicht allzufern, die Kästchenwahl des Märchens in die Le- 
gende vom König A^oka einzufügen. Denn der Gegensatz 
zwischen Bescheidenheit und Hochmuth abschreckendem 
Aeusseren gegenüber war auch in der Legende vorhanden. 
Vorhanden war in ihr auch der Vergleich von Menschen 
und ihren Werken mit Gefässen und deren Inhalt, welcher 
Vergleich allein schon veranlassen konnte^ das Märchen, an 
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da8 er Bicli leicht anknüpfen Hess, in nicht allzuBebr um- 
gestalteter Form in die Legende einzuschieben. 

Nach dem Dargelegten halten wir es für wahrscheinlich 

— von Sicherheit und Bestimmtheit kann, so lange wir uns 
auf so schlüpfrigem Boden, wie der bisher betretene, bewegen, 
nicht die Bede sein — , dass die Buddhisten in Indien zu 
der ursprünglichen Legende von der Begegnung des Königs 
AQÖka mit den Asketen und der sich daran schliessenden 
Belehrung des Ministers Ya^as die Geschichte „Todes- 
trompete'^ und die Kästengeschichte hinzugefügt haben, und 
dass die Parabel als fertiges Ganzes dem Verfasser des 
Barlaam und Josaphat bekannt wurde, wenn dieser auch 
gewiss die zu ihm gelangende Ueberlieferung, schon deshalb 
weil er sie im Sinne einer anderen Religion niederschreiben 
musste, an manchen Stellen umgestaltet hat. 

n. 

Die spätere, einer gründlichen und umfassenden Unter- 
suchung noch sehr bedürftige^), weite Verbreitung des Ro- 
mans Barlaam und Josaphat und mit ihm unserer Parabel, 

— die indessen nicht in alle Bearbeitungen Aufnahme ge- 
funden hat, — darf uns hier nicht mehr beschäftigen als 
nöthig ist, um die Verbindungslinie zwischen der Parabel 
des griechischen Romans und selbständigen Bearbeitungen 
derselben herstellen zu können. 



Das Material dazu lässt sich leicht aus den von Mnssafia in 
der Germania X, S. 115 und in der Zeitschr. f. rom. Phil. III, S. 591 
angezeigten Ausgaben zweier altfranzOsischer Bearbeitungen des 
Barlaam und Josaphat zusammenstellen. Man füge zu den mit Hülfe 
der Ausgaben und ihrer Recensionen gewonnenen Nachweisen: Zeit- 
schrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft XXIV, S. 360; 
ib. S. 478 (eine fragliche Bearbeitung von Simeon Metaphrastes); ib. 
S. 608 (No. 219) und S. 611 (No. 273), wo zwei dem 18. Jahrhundert 
angehörige Handschriften eines äthiopischen Baraläm und Jewäsef 
verzeichnet sind. Eine surselvische Bearbeitung, die spätestens in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts aufgezeichnet ist, findet man 
im Archivio glottologico italiano VII, S. 255, 3 verschiedene rumä- 
nische Redactionen bei M. Gaster, Literatura popularä romänä. Bu- 
curesci. 1883. S. 33 (s. Literaturblatt für germ. u. rom. Phil. 1883. 
S. 230). Vgl. auch Ztschr. f. rom. Phil. V, 164. 
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Von diegen ist wohl die älteste die in dem altfranzö- 
siscfaen Roman von Girart de Rossillon enthaltene. Die 
Parabel ist hier in zwei Hälften getheilt, die sich an zwei 
von einander getrennten Stellen des Romans befinden und 
als Beispiele auftreten, die der aus der Verbannung zurück- 
gekehrte Herzog befolgt habe. Als Quelle bezeichnet R. 
Köhler des Vincentius Bellovacensis Speculum historiale 
(Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. Neue Folge II, S. 1, 13 und 7), 
das hier auf einer alten schon im zwölften Jahrhundert 
vorhandenen lateinischen Uebersetzung des Barlaam und 
Josaphat beruht und hinsichtlich der Eästchenparabel fast 
wörtlich mit derselben übereinstimmt. Eine Vergleichung 
des uns hier allein beschäftigenden zweiten Theils der Pa- 
rabely der Geschichte von den Kästchen, in der Fassung des 
Romans von Girart de Rossillon mit den Fassungen der 
bisher durch den Druck bekannt gewordenen älteren latei- 
nischen oder französischen Uebersetzungen und Bearbeitun- 
gen des Barlaam und Josaphat bestätigt das Urtheil 
R. Köhler's. Sicher älter als der Roman von Girart de 
Rossillon sind die alte lateinische Uebersetzung (in der Aus- 
gabe: Beati Johannis Damasceni Opera omnia. Basileae 
1575 steht die Parabel S. 824), des Vincentius Bellovacensis 
Speculum historiale (die Parabel: Lib. XV. Cap. X), die, 
wie das vorige, auf der lateinischen Uebersetzung beruhende, 
indessen auch den Text der Parabel, nicht nur den erzäh- 
lenden Theil des Romans, verkürzende Legenda sanctorum 
(que lombardica hystoria dieitur . . . cura eruditi viri Lam- 
berti Campestri. Lugduni. s. a., die Parabel: fol. 138 v®), 
möglicherweise auch die vom Baron von ReiflFenberg in den 
Bulletins de TAcadömie Royale des Sciences et Belles-Lettres 
de Bjuxelles. Tome X. IP Partie. 1843 nach einer Hand- 
schrift des 15. Jahrhunderts (s. S. 341) veröffentlichte Ver- 
kürzung der alten Uebersetzung (die Parabel: S. 346). Von 
altfranzösischen Bearbeitungen, so weit sie publiciert sind, 
enthält die eine, nämlich die von Chardry, unsere Parabel 
nicht, wohl aber die andere von Gui de Cambrai, welche 
auf der alten lateinischen Uebersetzung beruht (die Parabel 
steht: Barlaam und Josaphat, französisches Gedicht des 
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13. Jahrb. von Gui de Cambrai herauegeg. von H. Zotenberg 
und F. Meyer, Stuttgart 1864. S.37). Endlich könnte allen- 
falls Jehan de Cond6 seinen dit dou roi et des hiermittes 
(Dits et contes de Baudouin de Condö et de son fils Jean 
de Cond6 publiös par A. Scheler. ßruxelles 1866. T. IL 
1® partie S. 63) vor der Abfassung des Girart de Bossillon 
gedichtet haben (der dis, wie der Roman, gehört wohl der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts an). Die goldenen Käst- 
chen sind im Girart verschlossen De sarres ei de clers de 
fin or hien ouvrees, so nur in LU (== alte lat. Übersetzung) 
und E (= Baron von Reifienberg's Text), von dem Ver- 
schluss wild überhaupt nicht gesprochen LA (= Legenda 
aurea), bei GC (= Gui de Cambrai) und JC (= Jehan de 
Cond6). Die Füllung der hässlichen Kästchen besteht ausser 
aus kostbaren Steinen auch aus espices, welche ursprünglich 
vorhanden, in LA und bei Gü fehlen. Nachdem die Barone 
sich für die goldenen Kästchen eutschieden haben, spricht 
der König : . . . bien savoie en man euer senz absconse Que 
tuit vo me feries une teile response, welche Worte denen 
von LU: Sciebam et ego talia uos esse diciuros entsprechen, 
während diese in den übrigen Fassungen fortgefallen sind. 
Diese wenigen Stellen zeigen wenigstens, dass die Parabel 
des Girart de Bossillon nicht auf LA, B, GC und JC be- 
ruht und bestätigen die schon von vorn herein wahrschein- 
liche Richtigkeit von B. Köhler's Ansicht. 

Halten wir die Version des Girart de Bossillon neben 
die ihr zu Grunde liegende lateinische, so ergiebt sich, dass 
der Dichter der ersteren offenbar der £rzählung grössere 
Kürze, Anschaulichkeit und Natürlichkeit zu geben strebt. 
Die im Lateinischen vorkommenden Beden, die bei ihm 
schon darum Einbusse erleiden müssen, weil die Bezugnahme 
auf die vorausgegangene Begegnung des Königs mit den Ein- 
siedlern und auf das dabei gezeigte Benehmen der Grossen 
nicht beibehalten werden kann, werden ausserdem noch 
möglichst zusammengezogen. Das Streben nach Anschau- 
lichkeit und Natürlichkeit aber offenbart sich in der Schil- 
derung des Aeussern der Kästchen und in der Art, in der 
uns ein Begriff von der Hässlichkeit und dem widerlichen 
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Gerüche der Todtengebeine gegeben wird : Nuh n'y äoignasi 
iouchier iant feust poures truans und ielx puouis en voula 
Par pou f/ue les presens n'occit et affoula. 

III. 

. Jehan de Cond6 hat auHser zwei anderen Parabeln 
(der von den JahreBkönigen und der [von dem Manne, der 
drei Freunde hatte) auch die uns beschäftigende Parabel 
dem Bariaam und Josaphat entlehnt ( — er sagt selbst in 
der zweiten von uns angeftlhrten Parabel V. 18: Que la vie 
ffun Saint nous conte — ) und zwar wohl der alten latei- 
nischen Uebersetzung desselben. Dies wahrscheinlich zu 
machen, mögen folgende Einzelheiten dienen: 

1. LA und R haben die Worte von LÜ: cum regali 
ohsequlo fortgelassen, JC hat an der entsprechenden Stelle: 
Ses conrois fu nobles et gens, luy ot mout de honnes gens. 

2. Bei 6C fordern die Begleiter des Königs dessen 
Bruder nicht auf jenen zu tadeln, der Bruder scheint es 
vielmehr aus eignem Antriebe zu thun; übereinstimmend 
anders dagegen JC und LU, LA, R, 

3. In R ist weggefallen, dass des Königs Bruder wirk- 
lich dem Rathe der Grossen gefolgt sei und den König 
wegen seines Benehmens getadelt habe. 

4. Die Worte in LU nach den Vorwürfen des Bruders 
gegen den König: ei rex respnnsum dedit, quod tarnen ille 
non intellexit sind in LA und R weggefallen, bei JC, zwar 
nicht genau, wiedergegeben durch: Li rois de riens ne s^es- 
condi Ne ä lui mot ne respandi. 

5. GC hat die Anrede des Königs an seinen den Tod 
fürchtenden Bruder gemildert, bei JC ist sie noch härter 
geworden, als sie schon im lateinischen Text (etwas ver- 
kürzt in LA und R) ist. Jener lässt den König beginnen: 
Frere, fait il, or entendes : Cest por lo mort que vous plores 
Et si n*aves pas trop grant (ort, Car on doit molt doier la 
mort, dieser, näher der lateinischen Uebersetzung als dem 
GC: Leves de cht, Caitis et fols et mesceans, Car li nisces 
est malveans. 

6. In Beziehung auf die Füllung der goldenen Kästchen 
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steht JC den lateinipchen Texten , besonders LU und LA, 

näher als dem GC, LU hat: ossa mortuorum puteniia, LA: 

{fecii) . . .. ossihus mortuorum putridis (impleri), R: ossibus 

mortuorum (impievit), CC: caroigne, JC: I/os de mort et de 

car pourie {Les a faxt par dedens emplir), 

7. Hinsichtlich der Füllung der andern beiden Kästchen 
stimmen am besten zusammen: JC, LU, B. LU: (repleiiit) 
lapidibus preciosis et inaestimabilihus margaritis et omnium 
ungueniorum odorihus, R: lapidibus pretiosis {implevit) et 
variis odoramentis, JC: {Fist les aulres emplir) de pieres 
Prescieuses, rices et cieres, Et avoec des bonnes espices, 
LA: gemmis et margaritis preciosis {impleri fecit), GC: {A 
fait tout de) ftn or {emplir). 

8. GC weicht darin von den übrigen Fassungen ab, dass 
er nicht den Anblick und die Gerüche, welche die geöffneten 
Kästclien gewähren, schildert, sondern nach dem Oeffnen 
sogleich den König sprechen lässt. 

Das Angeführte veranlasst uns, weder LA (s, 1, 4, 7), 
noch R (s. 1, 3, 4, 6), noch endlich GC (s. 2, 5, 6, 7, 8) als 
die gesuchte Quelle anzusehen, während nichts gegen die 
Annahme spricht, dass die alte lateinische Uebersetzung 
Jehan's Vorlage gewesen sei. 

Im Gegensatz zu dem Verfasser des Girart de Rossillon 
erzählt Jehan de Conde ausführlich und weitschweifig wieder 
was er in der lateinischen Vorlage gefunden hat. £r giebt 
der Parabel eine Einleitung und einen Schluss und weist 
in ihnen darauf hin, dass die Erzählung unterhaltend und 
besonders dass sie nützlich durch das in ihr enthaltenß gute 
Beispiel sei. Ein besonderes Interesse wendet Jehan de Conde 
den Reden der einzelnen Personen zu. Die im Lateinischen 
nur angedeuteten Reden der Grossen und des Bruders des 
Königs werden den Andeutungen gemäss ausgeführt, ohne 
dass wesentlich neue Gedanken dabei zu Tage kämen; die 
Reden des Königs, von denen eine unwichtige ausgefallen 
ist, nehmen an Wortreichtura , nicht an Gedankengehalt in 
bedeutendem Masse zu, so wird z. B. aus: intrinsecus mortuis 
ac foetentihus malignisque operibus referti sunt bei Jehan 
de Coude: 
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Nous sommes dedens enteciö 
D'ordure et de TÜain peciä, 
Qui vient d'orguel et de cointise, 
D'avarisce et d6 couYoitise, 
De rancunne et de felonnie, 
De luxure et de gloutrenie, 
Dont les euer» avons emboös. 

IV. 

Die alte lateinische Uebersetzung bat nun auefa einer 
proyenzalischen Bearbeitung zu Grunde gelegen, die 
in einer Handschrift aus dem 14. Jahrhundert erhalten ist 
und der Sprache nach wenig älter sein soll ^). Die proven- 
zalische Fassung ihrerseits wurde frühzeitig in 's Italienische 
übersetzt: eine Handschrift dieser Uebersetzung soll im 
Jahre 1323 geschrieben sein 2). Dieses Verhältnis der pro- 
yenzalischen und der italienischen Fassung zu einander ent- 
spricht der Annahme von Zotenberg und Meyer ^), zu deren 
Rechtfertigung wir hier einige Stellen aus der Einhornparabel 
in dem Wortlaut der lateinischen Uebersetzung, der pro- 
yenzalischen und der italienischen Fassung^) zusammenstellen: 

1. LÜ: dum curreret, P (= Provenzalische Bearbeitung): 
domens que corria, I (= Italienische Uebersetzung der yorigen 
nach der Ansicht yon Zotenberg und Meyer) a (bezeichnet, 
wie b, eine der bei Zotenberg und Meyer mitgetheilten und 



^) S. Zotenberg und Meyer a. a. 0. S. ^52 : „Die Handschrift ist 
jedenfalls um das Jahr 1343 geschrieben, wahrscheinlich kurze Zeit 
vorher"; ib. S. 326: „Auch kennen wir nur eine Handschrift derselben, 
ausgeführt im 14. Jahrhundert; aus der Sprache zu schliessen, ist die 
Uebersetzung selbst wenig älter**. Proben aus ihr bei Zotenberg und 
Meyer, S. 353—356 und in K. Bartsch's Provenzalischem Lesebuch 
S. 166—174. 

^) S. Zotenberg und Meyer S. 327. Sie ist von Bottari heraus- 
gegeben unter dem Titel: Storia de' SS. Barlaam e Giosafatte ridotta 
alla sua antica purita di favella u. s. w. In Roma. 1734. 

3) S. 326: »Dieser (nämlich der provenzalische Text) scheint einer 
der weiterhin zu erwähnenden italiänischen Versionen zur Grundlage 
gedient zu haben**. 

«) Bei Zotenberg und Meyer S. 355 und S. 360—361. 
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dort ebenso bezeichneten Handschriften): et quando el li 
fuggia, b: et fugiendo, B (= die Ton Bottari herausgegebene 
Handschrift von 1323 J): menire ch'elli fuggiva, 

2. LU: prope erat ut eam abscinderent, P: tant . . que volia 
cazer, I a: tanto che raveano quazi ricisa, b: aveanole gih 
quasi rose tutte, B: avevanla gib, iutta rosa, che non aveva 
se non a rompere, 

3. LU: destillans, P: degotava, la: 'scia, b: erzählt 
anstatt Honig herabti^opfen zu lassen: quello arhoro era 
pleno di pigne ad modo d'ughe che erano piü dolci che 
mele, B: esciva. 

4. LU: quae circumdederunt cum mala, P: totz aquels 
mal que l'environavan, I a: tucto quello male che elli avea, 
b: tuite Valtre cose spaventose che elli avea di sotto da 
llui B: tutto Valtro male, ch' aveva und später (B hat diese 
Stelle zweimal): iutta Valtra pena. 

5. LU: Naec similiiudo est eorum, P: Aquesta semblansa 
es en totz sels, I a: Et ad quesla semelitudine sono tucii 
quelli, b: Et ad costui sono assimigliati, B: E a questa 
somiglianza sono tutti coloro. 

An einer dieser Stellen (2) steht allerdings die itali- 
enische Uebersetzimg dem lateinischen Texte näher als unsere 
Handschrift der provenzalischen Bearbeitung, aber dass diese 
Handschrift eine nicht fehlerfreie Abschrift des ursprünglichen 
Textes ist, werden wir sogleich sehen. Die von der pro- 
venzalischen abweichende Construction der italienischen 
Handschriften an der mit 5 bezeichneten Stelle dürfen wir 
vielleicht auf ein Misverständnis des provenzalischen aquesta 
(zerlegt in a questa) zurückführen. 

Für die Kästchenparabel kennen wir leider nicht den 
Wortlaut der italienischen Handschriften a und b und müssen 
uns daher mit einer Vergleichung des Textes der lateinischen 
Uebersetzung, der provenzalischen Bearbeitung 2) und der 



*) Zotenberg und Meyer vermutheten Identität von B und a. 
Das wirkliche Verhältnis ergiebt sich aus unseren Gegenüberstellungen. 
2) Bartsch, Prov. Lesebuch S, 173. 

2 
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von Bottari herausgegebenen alten Handschrift der itali- 
eniBchen Uebersetzung ^ begnügen: 

1. LÜ: cum regali ohsequio, P: ah sa rial companhia, 
B: con grandissima compagnia, 

2. LÜ: maceratione corporis et exercitü sudorilms carnem 
consumptam habentes, P: fehlt, B: quasi per Ja grande 
astinenza erano tutti disformati, 

3. LÜ: desiliens confestim de curru, et in terram pro- 
cidetis, P: deyscendet e getet si en terra, B: incontanente 
discese da cavallo e inginocchiossi dinanzi da loro. 

4. LU: arbitrantes eum fecisse indigna regali gloria, 
P: fehlt, B: pareva loro, ch'avesse faiio troppo grande ab- 
bassamento alla Corona. 

5. LÜ: suggesserunt ut ei loquereliir, ne, P: mos fr er on 
que jamays non (vor que ist offenbar etwas ausgefallen, 
etwa: quelh disses), B: pregaro, che saviamente ripr endesse 
Messere lo Re, e pregasselOf che non. 

6. LU; Consuetudo autem erat Uli regi, P: Acostumada 
cauza era del rey, B: In queflo reame era cotale costume. 

7. LU: praeconem, P: sa crida, B: le trombe e lo 
banditore, 

8. LU: ante ianuam illius, V: a la porta d'aquel, B: li 
alla casa. 

9. LÜ: cuius uoce cognoscebant omnes mortis reum 
ittum existere. Vespere igitur uenlentCj misit rex buccinam 
mortis tubicinare ante ianuam domus fratris sui, P: e cant 
hom auzia aquel com (hier scheint der Schreiber einige 
Worte tibersehen zu haben und auf das später folgende 
comar hin übergesprungen zu sein; der Inhalt der Lücke, 
welche Bartsch nicht bezeichnet hat, ergiebt sich aus dem 
lateinischen und dem italienischen Texte) comar a la mayzon 
de son frayre, B: e chiunque udiva le trombe era certo, che 
colui doveva morire. E quando lo Re fu riposato alquanti 
di, ed ein tnandb le trombe e*l banditore alla casa del suo 
fratello camale. 

10. LU: tota nocte, P: tota la nueg, B: la nolte. 



») Bottari, Storia u. s. w. S. 20. 



I 
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IJ. LU: aduersus quem ie ipsum nihil deliquisse cog^ 
noscis, P: e que neguna cauza non cujas aver falhit ves 
luy, B: e sai che tu non m'hai fatto nessuno fällimento. 

Es lä88t sich uicht leugnen, dass die italienische lieber- 
Setzung an einigen Stellen (2, 4, h, 9), dem lateinischen Texte 
näher steht, als die proyenzalische, aber immer ist es dann 
der Fall, dass Worte im Italienischen erhalten, im Proyen- 
zalischcn ausgefallen sind, und zwar wohl durch die Schuld 
eines nicht gleichmässig sorgfältigen Abschreibers des 
richtigen provenzalischen Textes: an zwei Stellen scheint 
dies wenigstens nicht bezweifelt werden zu können (5, 9). 
Aenderupgen im Ausdruck, die von grösserem Gewicht »nd 
als Auslassungen, findet man mehrere Male im italienischen 
Texte, wo die provenzalischen Worte dem lateinischen Texte 
entsprechen, während das umgekehrte Verhältnis in der 
Einhorn- und Kästchenparabel zusammen nur einmal vor- 
kommt. Diese einmalige Annäherung des italienischen Ueber- 
setzers der provenzalischen Bearbeitung an die lateinische 
Grundlage der letzteren muss man durch Zufall entstanden 
sein lassen, falls man nicht auch hier vorzieht, sich auf den 
vielleicht anders lautenden Text der verlorenen provenza- 
lischen Originalbandschrift zu berufen. 

V. 

Der italienische Barlaam und Josaphat, eine Ueber- 
setzung der provenzalischen Bearbeitung der alten latei- 
nischen Uebersetzung, wie wir, soweit das kärglich vor- 
liegende Material es gestattete, wahrscheinlich zu machen 
gesucht haben, ist nun noch im vierzehnten Jahrhundert in 
Italien in sehr freier Weise bearbeitet. Bini gab diese Be- 
arbeitung, die Vita diGiosafatte, nach einer Handschrift 
aus dem vierzehnten Jahrhundert heraus^) und sagt 2), sie sei 

^) Rime e prose del buon secolo della lingua tratte da manos- 
critti e in parte inedlte. Lucca. 1S52, S. 124 — 152; aus einer andern 
ffandschrift in venezianischem Dialecte findet man eine Probe bei 
Zotenberg und Meyer S. 364—366. 

^) Bime e prose u. s. w. S. XXV: „da secoli si riproduqe quasi 
ogni anno*". 

2* 
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ein Werk, das seit Jahrhunderten fast jährlich wieder ge- 
druckt und auf dem Lande viel gelesen werde. Dass das 
Verhältnis der Vita zum italienischen Barlaam und Josaphat 
unserer obigen Annahme entspreche, ist nicht leicht nach- 
weisen*), da die Bearbeitung durchweg eine ausserordentlich 
freie ist. Indessen verrathen Ausdruck und geringfügige 
Einzelheiten doch zuweilen die Vorlage des Bearbeiters. 
So zum Beispiel an der folgenden Stelle: 

LU: Consuetudo autem erat Uli regi, quando sententiam 
mortis contra aliquem dictabat, praeconem ante ianuam 
Ulius cum tuba huic officio deputata mittere, cuius tioce 
cognoscebant omnes mortis reum illum existere. Vespere 
igitur uenienfe, misit rex biiccinam mortis tubicinare afite 
ianuam domus fratris sui, P: Acostumada cauza era del 
rey que cant neguns homs avia deservida mort, el rey 
trametia sa crida, que cornes a la porta d'aquel, e cant 
hom auzia aquel com cornar (s. das S. 18 zu 9 ßemerktej 
a la mayzon de son frayre, H: In quello reame era cotale 
costume, che quando alcuno uomo aveva -servilo la morte, 
cioe fatto, o commesso alcuno malefizio, che dovesse morire, 
lo Re si li mandava alla casa te tromhe , e lo banditore: 
E chiunque udiva le tromhe era cert&, che colui doveva 
morire. E quando lo Re fu riposalo alquanti dt, ed eilt 
mando le Irombe, c'l banditore alla casa del suo fralello 
camale, V (== Vita di Giosafatte): Egli era una iisanza per 
quel reame che qualunque persona facea maleficio, o che 
fusse degno di morle, di subito il re mandava le sue trombe 
a sonargli a casa sua, cioe di colui che avea fatto il male- 
ficio, e vi stavano VUI di continuamente a sonare; si che 
tutti quegli della terra sapevano chi dovea esser morto, 
Quando venne il quarto di il re mando a casa di questo 
suo fraiello le sue trombe, e vide che cominciorono a sonare, 
e sonorono tutto un di. 

Neben dieser wichtigen Stelle sind auch von Bedeutung 
für die Erkenntnis des Verhältnisses der Vita zur Storia: 



*) Bini meint geradezu (a. a. 0. S. XXIV): non avere che fare 
qaesta bella leggenda colla Storia de' SS. Barlaam e Giosaffatte che 
pubbiic6 in Roma il Ch. mous. Bottaii pei tipi Salvioni ii 1734. 
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1. LU: tmuisti praeconem germani fratris tut, adtiersus 
quem te ipsum nihil deliquisse cognoscis, P: fernes e crezes 
la crida de ton frayre german, e que (Der Satz hat be- 
gonnen: (hj tu fol . . pos . , . tenies etc.) neguna cuuza non 
cujas aver fälhit ves luy, B: sai, ch'io sono tuo fraiello car- 
naie, e sai, che tu non m'hai fatto nessuno fällimento, V: 
sai di non avere fatto niun male, e sai che io son tuo car- 
nale fratello, 

2. LÜ: (Gesprochen wird von der Füllung der mit Gold 
bedeckten Kästchen) ossaque mortuorum putentia, P: d'osses 
e (i)l,de mortz pudens, B: d'ossa di morti e d^altre cose 
puzzolenti, V: ossa di morti fradici e motte altre cose tutte 
puzzolente. 

Eine durchgängige Vergleichung der Vita mit der Storia 
würde gewiss noch andere, wenn auch, wie wir glauben, 
nicht gerade viele Stellen herbeischaffen, an denen die Ab- 
hängigkeit der ersteren von der letzteren mit Sicherheit zu 
erkennen wäre. Von der Freiheit, mit welcher durchweg 
der Bearbeiter seiner Vorlage gegenüber verfahren ist, bietet 
ein recht treffendes Beispiel die uns beschäftigende Parabel. 
Die zwei Theile derselben sind von einander getrennt und 
bilden zwei besondere Kapitel, zwei verschiedene Könige 
sind aus dem einen des griechischen Romans geworden. 
Der erste ^) dachte beständig an die Worte, die die Posaunen 
des jüngsten Tages sprechen werden; „Erhebt euch, Todte, 
kommt zum Gericht*^ ; so dass er sich niemals freuen konnte. 
Sein Bruder und seine Barone wollten eines Tages die Ur- 
sache davon wissen, der Bruder fragte danach, und der 
König antwortete : Nur darum bin ich stets so gedankenvoll 
und kann mich nie freuen, weil ich immer daran denke, 
dass Gott zum Weltgericht kommen und die Verdammten 
verurtheilen wird. Sein Bruder verspottete ihn und gieng 
davon. Nun pflegte in jenem Lande der König dem zum 
Tode Verurtheilten seine Trompeter zu schicken um vor 



^) Es wird manchem willkommen sein, dass wir hier den Inhalt 
der ersten und den Wortlaut der zweiten Geschichte mittheilen, da 
Bini's Buch nur in 338 Exemplaren gedruckt ist und daher vielen 
nicht zugänglich sein dürfte. 
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dessen Hause 8 Tage lang zu blasen. Am vierten Tage schickte 
der König die Trompeter zu seinem Bruder, welcher, nach- 
dem sie einen Tag geblasen hatten, zum Könige kam und 
ihn voll Furcht fragte, warum er zum Tode verurtheilt sei. 
Der König antwortete ihm: Du hast nichts Böses gethan, 
und ich bin dein leiblicher Bruder, und doch hast du so 
grosse Furcht vor zwei weltlichen {mondäne) Personen? 
Wie erst müssen wir uns fürchten, wenn wir an das UrtheU 
denken, das Christus über die Sünder beim jüngsten Gericht 
verhängen wird. Darum wundere dich nicht, dass dieser 
Gedanke mich melancholisch macht. 

Nach dieser Geschichte, die das vierte Kapitel ausfüllt, 
erzählt Barlaam dem Josaphat im fünften die folgende: 

Ancor ti dico, losafat, un altro esemplo: cioe, fu uno 
re, il quäle facea grande onore e gran riverenza ai poveri 
e agil amici di Dio, a cib che loro pregassono Dio per lui, 
cMl dovesse scampare da queüa dura sentenza, la quäle 
Dio dara il di del giudizio alli peccatori, E cavalcando 
questo re un äi con molti compagni, egli inconirb cosi in un 
trebbio di via dui romiti, Quando questo re gli vide ch'erano 
santi uomim, subito smontb da cavallo e inginocchiossi ai lor 
piedi, e disse: pregate Dio per me, ch^abbia misericordia di me 
e delV anima mia; e rimontb a cavallo, e andossene alpalagio suo. 
Come egli /u smontato, uno di que* suoi baroni se n'ando a lui, 
e disse: messere, voi avete oggi fatta gran vergogna alla corona 
e al reame vostro d'essere smontato da cavallo per questi dui 
romiti poveri, e d'aver fatio a loro riverenza, per la quäl cosa 
ognuno ve ne terra da poco. AI lor a il re gli rispose e disse: 
io ti diro la cagione eU perche io feci riverenza a quei romiti, 

Quando venne il quinto äi il re fece mettere nel mezzo 
del palagio dui forzieri, e l'uno di questi forzieri era nuovo, 
ed era di fuori tutto lavorato d'oro e ötariento, e dentro vi 
fece mettere ossa di morti fradici e motte altre cose puzzo- 
lente; e l'altro forzieri era vecchio e nero e fradicio e dentro 
vi fece mettere pietre preziose, oro, ariento e motte altre 
belle cose, Quando il re vide che la corte sua fu ben piena 
di baroni, ed egli chiamb quel barone che Vavea ripreso, e 
disse: va e togli l'uno di que' dui forzieri qualunque ti piace 
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piü. Quel barone andb, e tolsesi il piü nuovo, perche gli 
parve piü hello, Allora il re gli disse chei Vaprisse: guesio 
harone subito Vaperse, e trovovvi Vossa di morti e tutU 
quell* altre brutture che v'erano drento: poi gli disse, ch'egli 
aprisse quell* altro vecchio, sozzo e nero, 

E quando quel barone Vebbe aperto, egli vi trovh drento 
oro e argento con molte altre cose nobili. Quando il barone 
vide aver preso male, vergognossi molto forte dicendo: messere, 
perche avete voi fatto questo? E re rispuose e disse: questo 
esemplo ho io fatto per te, per cagione di quei dui romiti 
poveri u. s. w. 

VI. 

Landau war auf der richtigen Fährte <), als er in seinen 
„Quellen des Decamerone" (Wien 1869) S. 73 als die Quelle 
der Episode von den Kästchen in der ersten Novelle des 
zehnten Tages ^fast mit Bestimmtheit '^ die erste ^) Parabel 
des Barlaam und Josaphat bezeichnen zu dürfen glaubte. 
Doch scheint er auch an die Möglichkeit gedacht zu haben, 
dass Jehan de Gond^'s dis dou roi et des hiermittes die Grund- 
lage von Boccaccio's Novelle gewesen sei, denn S. 146 
Anm. 80*> bemerkt er: „Jean de Conde's „Dis dou roi et des 
hiermittes^ steht der Erzählung Boccaccio's vielleicht am 
Nächsten; da dieser Trouvere aber ein Zeitgenosse Boo- 
caccio's war, so lässt sich nicht bestimmen, wer von ihnen 
diese Parabel früher bearbeitet hat.* Wenn Landau die 
ihrer Seltenheit wegen ihm gewiss nicht bekannt oder nicht 
zugänglich gewesene alte italienische Vita di Giosafatte ge- 



*) Lange vor ihm schon Val. Schmidt in seinen Beiträgen znr 
Geschichte der romantischen Poesie. Berlin 1818 S. 100. -^ A. Bartoli, 
der danach strebt, möglichst viele Novellen des Decameron^ aus münd- 
licher Ueberlieferung herzuleiten and Boccaccio^s Benutzung schrift- 
licher Aufzeichnungen unwahrscheinlich zu machen, wird durch dieses 
Streben zu folgendem seltsamen Schluss verführt (Bivista Europea XV, 
462): Biguardo poi alla fine della novella (X, 1), il trovare la storia 
delle casse nel Barlaam e Josafat e nelle Gesta Romanorum la storia 
dei pasticci simili alla storia dei forzieri nel Boccaccio, fa a parer 
mio pensare alla solita tradizione orale. 

^) Sie ist übrigens nur von den nicht dem neuen Testament 
entlehnten Parabeln die Qrste ; ihr vorausgeht die Parabel vom Säümaun.^ 
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kannt hätte, so würde er wobl ohne den geringsten Zweifel 
sie als die gesuchte Quelle bezeichnet haben. Wir haben 
den Wortlaut der Parabel in der Yita mitgetheilt und be- 
zeichnen nun die Veränderungen, die hier mit ihr vorge- 
nommen sind: 

1. Ein einzelner Baron ist mit dem Benehmen des 
Königs unzufrieden. 

2. Der König verspricht ihm die Verkehrtheit 
seiner Klagen zu beweisen. 

3. Er stellt die 2 Kästchen (forzieri wie bei Boccac- 
cio) ihitten in den Palast (von der vorherigen Ver- 
fertigung der Kästchen wird nichts erzählt). 

4. Als zahlreiche Hofleute versammelt sind, lässt 
er den Baron eintreten und 

5. fordert ihn auf sich eines der zwei Kästchen zu 
nehmen, worauf der Baron das werthlosere nimmt, dessen 
Inhalt einen hässlichen Anblick gewährt. Alle diese Zttge, 
die von den verschiedenen Bearbeitungen der Kästchenparabel 
nur die in der Vita di Giosafatte enthaltene aufweist, treffen 
wir bei Boccaccio wieder und dürfen die Vita daher als 
seine Quelle ansehen. Er verband die auf diesem Wege 
zu ihm gelangte Kästchengeschichte nun mit einer anderen 
Erzählung, zu welcher jene vermittelst ihrer Einleitung und 
ihres Ausganges leicht in Beziehung gesetzt werden konnte, 
denn auch in dieser Erzählung ist einer aus der Umgebung 
des Königs mit dessen Thun nicht zufrieden und giebt seiner 
Stimmung Ausdruck, worauf ihm der König durch die That 
die Verkehrtheit Peines Tadels beweist. Der Inhalt dieser im 



^) FortnDatus Siculns ossia l'avveDtiiroso Ciciliano di Busone da 
Gubbio pubblicato da G. F. Nott. Firenze 1832, Lib. II Cap. XVJI. 
A. Bartoli ist auch über die Quelle dieses Theiles der Boccacoioschen 
Novelle anderer Meinung (a. a. 0.): Chiarissima e certa h invece, come 
not6 il Landau, la dipendenza tra la novella la della giorn. X e il 
racoonto di Polinoro neir Avventnroso Ciciliano (Lib. II cap. 17). 
Ci6 perö non risolve punto la qnestione della fönte della novella 
Boccaccesca, essendo possibile, anzi molto probabile, che tanto messer 
Giovanni quanto Busone da Gubbio abbiano attinto alla sorgente stessa. 
Welcher Umstand macht die Existenz einer solchen gemeinsamen 
Quelle „molto probabile''? War auch diese Quelle wieder „la solita 
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Fortunatus Siculus desBusone da Gubbio^) erzählten 
Geschiebte ist kurz folgender: Antonio, einer der fünf Bitter, 
die nach der sicilianiscfaen Vesper Sicilien verlassen haben, 
ist der Erzieher des englischen Prinzen Polinoro geworden. 
Der gesprächige Prinz erzählt dem Antonio eines Tages 
angesichts der Burg Notingham die Geschichte von deren 
Entstehung. Vor langer Zeit nämlich lebte am Hofe des 
Re Giovane^) ein Knappe, der sich allgemeiner Beliebtheit 
erfreute. Eines Tages kaufte der König Schmuckgegenstände 
von zwei Kaufleuten aus Marseille und bekam von diesen, 
als sie sich verabschiedeten, einen kostbaren Stein zum Ge- 
schenk, wogegen der König ihnen den zehnfachen Werth 
des Steines schenkte. Der Knappe beschloss nun auch vom 
Könige sich zu verabschieden, indem er hoffte, dass er für 
seine langen treuen Dienste reichliehe Belohnung empfangen 



tradizione orale''? — £ine gemeinsame und dieses Mal bestimmt als 
volkstümlich bezeichnete Quelle nehmen auch an C. M. Taüarigo und 
y. Imbriani (Nuova cvestomazia italiana per le scuole secondarie 
compilata da C. M. Tallarigo e V. Imbriani. I. Napoli. 1882, S. 218 
Anm. 1): Lo stesso argomento — wie der Busone's Novelle zu Grande 
liegende — , di origine popolare, ^ stato trattato dal Boccacci, 
dal Moriin 0, dallo Straparola, dal Domenichi, dal Nores e da parecchi 
altri. II Boccacci e quasi tutti gli altri attinsero, evidentemente, ad 
altri fonti e piü compiuti, giacch^, nella versione di Bosone, 
(come in quella del Nores) manca la giustificazione del Re. ... La 
tradizion popolare, parlava, senza dubbio, d'an Re e d'un barone, 
senza determinazione di nomi e di Inogo. Ciascan novellatore ha, 
quindi, creduto di poter determinare personaggi e scena, secondo gli 
accomodava . . . La Novella dev' essere, senza dubbio, ancor 
Viva nel nostro popolo, cbi sa in qaal forma! Ma non ci 
sovviene di averla letta, in nessuna delle pareccbie Raccolte di Fiabe 
popolari; n6 l'iLbbiamo, mal, udita narrare. Aber warum eine solche 
Yolksüberlieferung , die Niemand gehört hat, annehmen? Und aus 
welchem Grunde ist die Annahme wahrscheinlicher, dass die beiden 
Themata von dem Maulthiere und von den Kästchen ursprünglich zu 
einer Geschichte vereinigt waren, die bei Bnsone verstümmelt und 
bei Boccaccio vollständig sich erhalten hätte, als die Annahme dass 
jene Themata ursprünglich selbstständig existierten und erst durch 
Boccaccio zu einer Novelle verschmolzen wurden? 

*) Darunter ist gewiss zu verstehen der „junge König** Heinrich, 
der Sohn Heinrichs II, und nicht, wie Nott annimmt, der Re Giovanni. 
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würde. Der König entliesfl ihn mit einem Geschenk von 
25 Mark Silber und einem Maulthier für seine Reise. Der 
Knappe ritt fort, ganz allein, an einem heissen Tage. Als 
er durstig zu einem grossen Fluss gelangte, benahm sich 
sein Maulthier nicht anders als das des Bitters Ruggieri 
bei Boccaccio. Zornig darüber redete der Knappe das Thier 
mit der folgenden langen Ansprache an: mula, molto 
hai tenuta tua orina, e non lasciatola a tanti piccioletti fiumi, 
quanti in questo giorno ayemo passati, ma hai donato al 
gran fiume tua possanza, perchö maggiore sia. Ora veggio 
bene che somigli tuo signiore, cioe il Re Giovane, che cU 
povero e al picciolo dona niente, e al grande e ricco dona 
oltre a modo; ed io sono di quello novero. Cosi potessi io 
vendicarmi del Re, cui tu somigli, com' io färb di te. Mit 
diesen Worten tödtete der Knappe das Maulthier. Der 
König erfuhr nach einigen Tagen davon, Hess den Knappen 
zurückrufen und beschenkt« ihn freigebig, so dass der frtthere 
gewöhnliche Knappe nun ein reicher Bitter wurde und sich 
die Burg Notingham erbauen konnte. Diese erhielt ihren 
Namen von den ersten Worten: Noi tegniamoy die der Zurück- 
gerufene und Beichbeschenkte aussprach, als man ihn um 
einen Theil seines Geldes als Darlehn bat. 

Ein Vergleich zwischen Busone's und Boccaccio's Er- 
zählung fällt sehr zum Nachtheil der ersteren aus. Ein 
klares Characterbild des Knappen aus den Angaben Busone's 
zu gewinnen ist kaum möglich. Zu den Eigenschaften des 
Knappen, die wir annehmen müssen um die ihm zu Theil 
gewordene allgemeine Beliebtheit bei Hofe und gute Nach- 
rede bis weit über seinen Tod hinaus zu erklären, stiinnien 
nicht recht seine Liebe zum Gewinn, Jähzorn, Bachlust und 
Geiz, deren Aeusserungen der Gang der Handlung uns vor- 
führt. Der Character des Buggieri ist weit durchsichtiger. 
Mit den edlen Eigenschaften, die uns im Anfange der No- 
velle Boccaccio von ihm mitgetheilt hat, steht ganz im Ein- 
klang der Grund, der den Bitter zum Verlassen des Hofes 
veranlasst: Besorgnis für seinen guten Buf. Buggieri's Ver- 
halten dem Maulthier gegenüber hat Boccaccio so weit ge- 
mässigt, dass es die günstige Vorstellung, die wir bis dahin 
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uns Yon des Ritters Gharacter gebildet haben, nicht stört. 
Der den Gharacter entstellende Zug des Knappen, dass 
dieser, eben reich beschenkt, das gewünschte Darlehen mit 
den Worten: Not tegniamo verweigert, ist bei Boccaccio fort- 
gefallen. Bei ihm heisst es yon Buggieri: quelle grazie 
rendute al Re ehe a tanio dono si confaceayio, con esso lieto 
se ne riiorno in Toscana. Auch die Zeichnung des Gharakters 
des Königs ist bei Boccaccio feiner als bei Busone. Bei 
dem letzteren verfällt der König man weiss nicht durch 
welche Launen getrieben, aus einem Extrem in das andere: 
freigebig zuerst, ist er darauf knauserig, wo er*s nicht sein 
sollte und endlich freigebig, wo er's wieder nicht sein sollte. 
Boccaccio motiviert die Stimmungsänderungen: der König 
handelt zuerst unrecht, er vertheilt seine Gaben nicht nach 
Verdienst; der Abschied des Ritters aber giebt ihm schon 
das Bewusstsein seines Unrechts und den Wunsch es wieder 
gut zu machen, denn ausser dem Geschenk des Maulthiers 
giebt der König dem Ruggieri einen Diener mit, der ihn 
aiü anderen Morgen auffordern soll, zum Hofe zurückzu- 
kehien; den zurückgekehrten Ruggieri sucht der König dann 
zu versöhnen, empfängt ihn freundlich, sucht ihm zu zeigen, 
dass das Schicksal die Schuld an der ungerechten Vertheilung 
der Gaben trage und entlässt ihn mit reichen Geschenken. 
Was endlich die Folgerichtigkeit der einzelnen Momente 
der Handlung anbetrifft, so ist es zwar ganz natürlich, dass 
der König, der dem fortziehenden Ritter einen Knappen als 
Begleiter mitgiebt, des ersteren Worte an sein Maulthier 
erfährt, dagegen nicht leicht, den Weg sich vorzustellen, auf 
welchem die Kunde von den Worten des Scudiere, der sich 
„tutto soletto** auf den Weg gemacht hat, und yon dem 
Todtschlag des Maulthiers zum Könige gelangt ist. Anstatt 
nun der Geschichte den einfachen und einfältigen Abschluss 
zu geben, den ihr Busone giebt, verwerthet Boccaccio für 
den Schluss die ihm durch die Vita di Giosafatte bekannt 
gewordene Parabel von den Kästchen. Der König muss 
auch bei Boccaccio sein Unrecht gegen den Ritter wieder 
gut machen, nicht aber ohne seinerseits diesem eine* Lehre, 
die demselben heilsam werden kann, mitzugeben und zwar 
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auf eine der ud8 auB dem Barlaam und Jopapbat bekannten 
entsprechende sinnreiche Weise. Freilich kann man an der 
Richtigkeit dieser Lehre ernstlich zweifeln und meinen, wie 
der Verfasser der neuen und vermehrten Acerra Philologica ^), 
dass der König etwas zu leiclit das Unrecht von sich ab- 
wälzen und einem andern unpersönlichen Wesen zuschieben 
zu können glaubt. 

VII. 

Der erste, der die Novelle des Boccaccio neu gestaltete, 
war der englische Dichter John 60 wer. Im fünften Buche 
seiner confessio amantis^) (verfasst ca. 1392 — 1393) befindet 
sich eine Geschichte, deren Gedanke am Kande mit folgen- 
den Worten angegeben ist: Hie ponit exemplum contra illos, 
qui in domihus regum servientes pro eo, quod ipsi secundum 
eorum cupiditatem promoti non exisiunt, de regio servicio 
quamvis in eorum defeciu indiscrete murmurant. Der Inhalt 
der Geschichte ist folgender: Einige Leute aus der Um- 
gebung eines Königs haben diesem lange gedient ' und be- 



^) Neue und vermehrte Acerra Philologica. Franckfurt und 
Leipzig. 1711. S. 629 (No. 85 des „vierdten Hnnderts"): (der Verfasser 
fügt zu nnsrer Geschichte, die allerdings bei ihm in einer von der 
Böccaccioschen abweichenden Gestalt auftritt, sein eignes Urtheil 
hinzn): Treuen Dienern muss man treulich lohnen \ sonderlich denen \ 
die es vonnölhen haben: Glück kömmt zwar von Gott \ entschuldigt 
aber den Käyser nicht \ welcher seine Pflicht hätte bedencken \ und 
nicht den unbekannten und zweifelhafften GlückstFall erwarten sollen. 
Die Ausführungen von Tallarigo und Imbriani a. a. 0. S. 219 gegen 
das Urtheil von Francesco dl Amaretto Mannelli, Michele Colombo, 
Pietro Del Rio und anderen: Francesco di Amaretto Mannelli (copista 
d'un codice prezioso del Decameron) avendo biasimata, siccome 
sciocca, la scusa del Re, domanda, che avrebbe egli detto, se il for- 
zier pigliato dal cavaliere fosse stato qnello delle gioje. E Michele 
Colombo e Pietro Del Rio ed altn simili annotatori del Boccacci 
approvano questo appunto ricliten sich nur gegen die allerdings sehr 
überflüssige Frage, was geschehen wäre, wenn an Stelle eines Mo- 
mentes der Handlung ein anderes getreten wäre, lassen aber den der 
Entschuldigung des Königs gemachten Vorwurf „sciocca" zu sein 
unberücksichtigt. 

2) Gowers Confessio Amantis, ed. Dr. Reinhold Pauli. 3 vols. 
London. 1857, Band II, S. 203. 
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klagen sich unter einander nicht gebührend daftlr belohnt 
zu sein, während andere nach kurzer Zeit befördert wurden. 
Der König erfährt von ihren Klagen und, um ihnen zu zeigen, 
an wem die Schuld liegt, lässt er insgeheim zwei Kasten 
Ton gleichem Aussehen machen und in seine Kammer brin- 
und füllt sie selbst ebenso geheim an, den einen mit Gold 
und Edelsteinen aus seinem Schatz, den anderen mit Stroh, 
Schutt und Steinen. Eines Tages früh werden dann auf 
sein Geheiss vor seinem Bett auf einen» Tisch die Kasten 
aufgestellt und darauf alle, die sieb beklagt haben, herbei- 
gerufen. Der König spricht zu ihnen: Ob es meine oder 
eure Schuld gewesen ist, dass ihr nicht befördert seid, soll 
sich jetzt zeigen. Wählt unter diesen beiden Kasten. Der 
eine enthält Sehätze genug euch für immer reich zu machen; 
der andere dagegen enthält nichts Gutes. Die Ritter danken 
dem König, berathen unter sich und lassen einen von sich 
die Wahl treffen. Den Kasten, den dieser als den gewählten 
bezeichnet, lässt der König öffnen: er ist mit Stroh und 
Steinen gefüllt; den anderen Kasten öffnet der König selbst: 
er enthält reiche Schätze. Seht, sagt der König, dass die 
Schuld nicht mein, sondern euer ist; und die Hofleute lassen 
von nun an. ihre üble Rede. 

Gower hat diese Erzählung, obwohl er selbst als ihre 
Quelle „a cronique*' augiebt, offenbar dem Boccaccio entlehnt, 
seine Vorlage freilich in sehr freier Weise behandelt und 
nicht gerade zu ihrem Vorthcil umgestaltet. Die Namen, 
die Boccaccio den handelnden Personen gegeben hat, sind 
weggelassen: aus dem König Anfonso von Spanien ist ein 
unbestimmter König, aus dem Ritter Ruggieri de' Figiovanni 
aus Florenz eine Zahl unbenannter Hofleute geworden. Ob 
die letzteren Grund haben, wie Ruggieri ihn wirklich hat, 
sich über Zurücksetzung zu beklagen erfahren wir nicht, 
von hervorragenden durch sie ausgeführten Thaten wird 
nichts erzählt. Die Episode vom genommenen Abschied, 
vom geschenkten Maulthier, dessen Benehmen im Flusse, 
dem Vergleich des Ritters und seiner Zurückberufung ist 
ausgelassen. Gower lässt dafür die Hof leute unter einander 
sich beklagen und ihre Klagen zu den Ohren des Königs 
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gelangen. Wir sind damit wieder in das Fahrwasser der 
Boccaccioschen Novelle eingelenkt. Die Vorbereitungen und 
äusseren Umstände der Kästebenwahl haben bei Gower 
nicht viel von königlicher Würde beibehalten. Bei Boccaccio 
heisst es einfach: Menollo (nämlicb den Kuggieri) adunque 
il Re in una gran sala, doue, si come egli avanti aveva ordi- 
nato, erano due gran forzieri serrati, et in presenzia di molti 
gli disse u. s. w. Gower's König lässt heimlich zwei Kasten 
machen, sagt niemandem den Zweck, lässt sie in seine 
Kammer an eine verborgene Stelle bringen, füllt eigenhändig 
und heimlich die Kasten an, davon den einen mit Stroh, 
Schutt und Steinen, vor sein Bett lässt er einen Tisch bringen, 
auf diesen die Kasten setzen und die Hofleute, die sich be- 
klagt haben, herbeirufen. Und kann denn endlich die Wabi 
des verkehrten Kastens durch einen der Hofleute, den die 
anderen dazu bestimmt haben, wirklich die Schuld der Hof- 
leute genannt werden ? Weit besser sagt Boceaccio's König, 
dass für diese Wahl das Schicksal die Schuld trage. Der 
Nutzanwendung, die Gower's König aus der Wahl zieht, 
können wir natürlich ebenso wenig beistimmen, wie der 
von König Anfonso gezogenen. 

vni. 

Von Gower's Confessio Amantis wenden wir uns zu der 
im Jahre 1520 in Neapel erschienenen Novellensammlung 
des Hieronymus Morlini, deren fünfte Novelle, wie 
Landau 1) sagt, „bis auf die veränderten Namen der Personen 
fast eine Uebersetzung von Boccaccio's Novelle vom schlecht 
belohnten Ritter (Decameron X, 1)" ist. Dies leuchtet bei. 
einem Vergleich der beiden Novellen sogleich ein. Morlini 
erzählt Folgendes: Hieronymus de Riario^) hat durch seine 

^) Landau y Beiträge zur Geschichte der italienischen Novelle. 
Wien. 1875, S. 132. 

^) Hieronymus de Biario ist eine historische Persönlichkeit. Er 
war der Nefife des Papstes Sixtns IV , falls er nicht in noch näherer 
verwandtschaftlicher Beziehung zu diesem stand, und wurde von ihm 
sehr begünstigt. S. die Anmerkung der unten zu nennenden 1855 
erschienen Pariser Ausgabe des Morlini und Bayle, Dictionnaire 
historique et critique. Rotterdam. 1720. Artikel: Sixte IV. 
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laDgjährigen treuen Dienste beim Papst Anspruch auf Be- 
lohnung, - erfährt aber unverdiente Zurücksetzung. Dies 
bewegt ihn, den päpstlichen Hof zu verlassen und, geschweige 
dass er mit Belohnung entlassen würde, muss er vielmehr 
zuvor über seine Geschäftsführung Rechenschaft ablegen. 
Sein Pferd benimmt sich auf der Reise nach Neapel ähnlich 
wie das Maulthier des Ruggieri und wird von Hieronymus 
mit dem Papst verglichen. Ein Diener des letzteren hat die 
Rede des Hieronymus gehört und eilt nach Rom um sie 
seinem Herrn mitzutheilen. Dieser lässt den entlassenen 
Hieronymus zurückrufen und giebt ihm, damit er den Lohn 
seiner Dienste erhalten möge, die Wahl zwischen zwei 
Kästchen, welche für den Wählenden ebenso unglücklich 
ausfällt wie bei Boccaccio. Sehen wir ab von dem ent- 
setzlichen Lateinisch, in dem diese Novelle geschrieben ist 
und achten wir nur auf den Inhalt. Auch dann können 
wir die Arbeit des Morlini nicht hoch stellen. Den Vergleich, 
welchen Ruggieri zwischen seinem Herrn und seinem Thier 
anstellt, hat er seiner Spitze beraubt und giebt ihn fast 
unverständlich wieder: Aquam aquis addendo, ait, te consimi- 
lern domino perspicio, qui, omnia immensuraie peragens, me 
immuneraium domum redire permisit, deditque pro praemio 
licentiam. Quid enim est eo miserius cui beneficia excidunt, 
haerent injuriae ? Ebenso verliert die Wahl eines der beiden 
Kästchen ihren eigentlichen Sinn und Bedeutung als Beweis, 
dass die von dem Herrn gegen seinen Diener scheinbar 
bezeigte Undankbarkeit in Wirklichkeit eine Schuld des 
Schicksals ist. 

Morlini hat an diese Novelle noch eine Schlusserzählung 
geknüpft. Der Papst schreibt den unglücklichen Ausfall 
der Wahl des Hieronymus dessen nicht gebeichteten Sünden 
zu, ertheilt ihm für dieselben Absolution und lässt sich von 
ihm als Busse ein Jahr lang täglich zu bestimmter Stunde 
ein Ave Maria zuflüstern; wodurch Hieronymus in den Ruf 
und das Ansehn eines vertrauten Rathgebers des Papstes 
und in Folge dessen zu Macht und Reichthum gelangt i). 



*) Die Angabe der Novelle: Imolae et Forlivii et aliarum civi- 
taium illum pontifex regulum creavit entspricht der Geschichte. 
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Der Grundgedanke, den diese an die dem Decameron ent- 
lehnte Gesehiebte angeknüpfte Schi uBser Zählung enthält, 
nämlich, dass derjenige, welcher Fürstengunst zu geniessen 
scheint. Ansehen bei den Menschen gewinnt, ist von Morlini 
in noch einer anderen Novelle zur Anschauung gebracht (in 
der vorhergehenden vierten: ein Kaufmann, in Miscredit ge- 
rathen, erlangt dadurch Credit und Ansehen wieder, dass 
man ihn in Begleilung des Fürsten, den er für 1000 Ducaten 
gewonnen hat, durch die Stadt reiten sieht), an deren Schluss 
Morlini selbst sagt: Novella indicat commercium majorum 
principum minorem ignohilemque fama extollere ^). 

IX. 

• 

Straparola schrieb in der ersten Hälfte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts seine Nottti, für die er „die älteren 
italienischen Novellisten Ser Giovanni, Sacchetti, Boccaccio, 
vorzüglich aber Morlini stark benutzt** '^) hat. Isabella er- 
zählt die Favola V^)- und sagt in ihrer Einleitung dazu: Et 
auenga che la nouella, che raccontar intendo sia stata des- 
critta da messer Giouani Boccacio nel suo Decamerone , nö 
pero e detta nella maniera che uoi udirete, percioche ui e 
giunto quello che la fa piu lodeuole. Diese Worte scheinen 
die Literarhistoriker veranlasst zu haben, als Quelle von 
Straparola's Novelle Decameron X, 1 anzusehen: Dunlop*) 



S. Bayle a. a. 0. (Er beruft sich auf Coeffeteau, R6ponse au Mystere 
dlniquite, p. 1205): Ce Hierosme ayant est^ faict par le Pape Prince 
d'Imola et de Friali .... 

^) Hieronymi Morlini Parthenopei Novellae, fabulae, comoedia. 
£ditio tertia em. et aucta. Lutetiae Parisiorum 1855. 

2) Landau, Beiträge u. s. w. S. 127. 

3) Le notti di M. Gio. Fr. Straparola da Carauaggio. In Vinegia. 
M.D.L.X. S. 118. 

^) John Dunlop's Geschichte der Prosadichtnngen übertragen 
n. s. w. von Felix Liebrecht. Berlin. 1 85 1 . S. 284. Uebrigens deutet 
Liebrecht S. 494, Anm. 360 das Richtige an: „No. 5. De summo ponti- 
fice Sixto qui alnmnum Hyeronimum solo verbo ditavit. Straparola 12,5*". 
Tallarigo und Imbriani a. a. 0. S. 219: Lo Straparola copia dal Mor- 
Udo e, riferendosi al Boccaccio, non avverte neppure Tanacronismo: 
poieh^ si tratta di Sisto IV ! 
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sagt «N. 12. Fav. 5 ist die 91. Novelle des Decamerone* und 
Landau ^) „Nacht XII, 5. Die erste Hälfte ist nach der 
Novelle vom „schlecht belohnten Ritter^ (Decameron X, 1), 
wie Straparola selbst sagt, doch nähert er sich unbewusst 
dem Busone, aus dem Boccaccio diese Novelle genommen 
haf. Aber erstens brauchen die Worte des Straparola gar 
nicht so aufgefasst zu werden wie Landau sie aufgefasst 
hat und zweitens hat in Wirklichkeit Straparola die Novelle 
des Morlini fast Wort für Wort übersetzt und die stärksten 
Abweichungen, die er sich noch erlaubt hat, sind die folgenden: 
circum ora pontificis cemum — ingenocchiatosi al ccn- 
spetto di sua beatitudine. 

commodum habere non potuit, immo — non solamente mm 
gli diede . , ., ma. 

qui, omnia immensurate peragens, me immuneratum domnm 
redire permisit^ deditque pro praemio licentiam — il quäle 
facedo ogni cosa seza premio e remuneratiö alcuna et häm 
dato liceza per premio della mia lunga fatica. 
ewn denotavit — fehlt 
suaque vice ei revereri — fehlt 

Veniebat G. (Morlini dachte an den italienischen Namen 
GirolamOy anstatt, wie er consequenter Weise hätte thun 
müssen, „Hieronymus^ anzuwenden) in senatum etc. — 
die Gonstruction ist geändert: (der Papst legte ihm die 
Busse auf) che . . . douesse . . uenire in Senato . . . (a dirgli 
nelle orecchie un' aue maria, was im Lateinischen im vor- 
hergehenden Satze erzählt ist). Diese und wenige ähnliche 
sind die einzigen Abweichungen Straparola's von dem* 
Wortlaute des Morlini. 

X. 

Sehen wir von Steinhdwel's Decameronübersetzung ab, 
so ist die älteste Aufzeichnung unserer Novelle in Deutsch- 
land, die aber bedeutende Veränderungen der ursprünglichen 
Darstellung aufweist, die bei Garion i) befindliche. Einige 

^) Landau, Beiträge n. s. w. S. 127. 

') Chronica durch M. Johan. Canon | vleissig znsamen gezogen | 
meniglich nützlich zu lesen. Wittemberg. M.D.X.X.X1.I.I. S. 2013 verso. 

3 
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Einzelheiten in Carions Darstellung könnten uns auf den 
Gedanken bringen, dass sie auf der des Morlini beruhe. Bei 
letzterem heisst es, dass der Papst aequas umas et ejusdem 
ponderis habe verfertigen lassen und, als der Diener auf- 
gefordert wird zu wählen, ast üle mfelix ülas ponderando et 
reponderando metaUi plenam sua sorte elegit. Die Füllnng 
des werthloseren Kästchens besteht bei Boccaccio aus Erde, 
bei Morlini aus Metall. Bei Carion nun bestellt der Kaiser 
zwo büchssen, gleich an grosse vnd aUer form^ Inn die eine 
ihut er gold, ßm die ander bley, beide gleich schweer", dann 
befiehlt er zu wählen, ,,dem Diener wird bang, er hebt die 
büchssen auff, jetzund diese, denn die andern, weis nicht wo 
er zugreiffen sol, zu letzt welet er die bley büchssen. Da 
Carion sicher nicht auf Morlini beruht, anderseits aber die 
angeführten Aehnlichkeiten, besonders diejenige mit Morlini's 
ponderando et reponderando, nicht aussehen, als ob sie durch 
Zufall entstanden wären, so möchte man fast annehmen, 
dass weder Morlini noch Carion direct aus Boccaccio schöpf- 
ten, sondern beide aus einer Bearbeitung der Boccaceio'schen 
Novelle, die jene gemeinsamen Zusätze schon enthielt Dass 
aber Carion nicht aus Morlini geschöpft hat, wird durch 
ganz oberflächliche. Vergleichung ersichtlich. Keiner der 
Zusätze Morlini's zu der Novelle, von den wenigen angeführ- 
ten abgesehen, findet sich bei Carion; die Lehre, die 
Anfonso durch die Kästchenwahl geben wollte, bei Mor- 
lini verdunkelt, ist hier ganz klar erhalten, auch der Kaiser 
will dem Diener zeigen, dass nicht er selbst, sondern das 
Schicksal die Schuld an der ungenügenden Belohnung des 
Dieners trage. Bei Carion wie bei Boccaccio, nicht so bei 
Morlini, vergleicht der Diener zunächst die Weise des Thieres 
mit der seines Herrn und setzt erst nach der Aufforderung 
des letzteren den Sinn seiner Worte auseinander. Eine Ver- 
gleichung des Wortlauts der drei Versionen an entsprechen- 
den Stellen wird die ausgesprochene Ansicht über ihr Ver- 
hältnis zu einander bestätigen; Carion erzählt folgender- 
massen : 

Man sagt eine höffliche Historia von Kaisar Sigmund, 
Er hat ein diener lange zeit gehabt , dem er wenig gegeben 
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hat (B.: essendovi gih buon iempo dimorato ...; alui , . niente 
era donato, M.: ßiste fideliierque serviendo senuerat . . ,; pro 
fideli servitio nimioque amore, meruit oblivione et ingratitudine 
affici), Wiewol er doch ein sehr mild vnd Keisarlich gemüt 
gehabt hat, vnd gros gut weg gegeben, wie Leonardus Areti- 
nus 1) von jhm schreibt, der jhn gesehen hat, vnd von wegen 
des Bapstes viel für jhm zu handeln gehabt, Auff ein zeit 
ist der Keisar durch ein wasser geritten, da hat sein pferdl 
gestalt (B. : cavalcando avanti . . . vennero ad un fiume ... la 
mula stallb, M.: pertransiens stagnum . . . stante equo pruritu 
meiendi compulso). Der diener aber, der bald für seim herm 
ritte, schertzet vnd spricht, dis pferd habe eben seins herm 
weise (B.: tu se' fatia come il signore, M.: te consimilem do- 
mino perspicio), das höret der Kaisar (B.: il Re saputo quello 
che egli della mula aveva detto, bei M. anders dargestellt: 
Et ab inde famulus, Romam rediens, omnia summo pontifici 
dam examussim enarravit), wundert sich, vnd wil wissen 
warümb er das gesagt habe (B.: domandollo perche lui alla 
sua mula avesse assomgliato, M.: fehlt), Antwort der diener, 
das Pferd hdt den stau jm wasser, da es vor nass ist (B. : 
ella dove si conveniva non stallb, e dove non si convenia si, 
M.: fehlt). Also gebe der Keisar auch den jhenigen so zuu&r 
reich sind (B.: voi donate dove non si conviene, e dove si 
converrebbe non date, JA,: fehlt). Der Keisar mercket seine 
meinung, das er höfflich anzeiget^ jhm, als eim alten diener 
hett er nichts besonders gegeben, vnd sagt. Es habe nie 
an seinem willen gefeilet, sondern der herm gaben, sein nicht 
derjhenigen, so sie verdienen, sondern deren welchen es be- 
scher d ist (B. : il non avervi donato , . . non e avvenuto percfih 
, ,. ma la vostra fortuna ... in cib ha peccato e non io, bei 
M. spricht der Papst zu seiner Umgebung: ut conqueri valeat 
potius de sua fortuna quam mea ingratitudine), Vnd sagt das 



Leonardo Bruno von Arezzo» Seoretär des Papstes Johann XXIII., 
schrieb einen commentarins rerum sno tempore in Italia gestamm, 
der als Quelle für die Geschichte des Constanzer Concils benutzt 
wird und im 9. Bande von Muratori's Rerum italicarum scriptores 
abgedruckt ist. S. Aschbach, Geschichte Kaiser Siegmnnds. Ham- 
burg. 1838--45. Band II S. XVII. 

3» 
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fvolt er jhm beweisen, (B.: e che io dicevo vero, io il vi 
mosterrb manifestamente , M.: fehlt) so bald er an ort kerne, 
da er so viel rüge hett Hernach als na der Keisar an eim 
ort still ligt, bestellet er zwo büchssen (bei B. befinden sich 
im Saal; st come egli avanti aveva ordinato, due gran forzieri, 
M.: Fabre parari pesserat hummus pontifex aequas vmas\ 
gleich an grosse und aller form, Inn die eine thut er gold, 
jnn die ander bley, beide gleich schweer ^), vnd foddert den 
diener für sich (B.: menollo . . in una gran sola, M,: G, ad 
se introire jussit), sagt jhm-, er sol welen (B.: prendete a- 
dunque Vuno, M.: istarum optionem dabo, et quam elegerit libe- 
rum Sit arbitrium capiendi), Inn der einen büchssen sey bley 
(B.: r ältro e pieno di terra, M.: fehlt), jnn der andern gold 
(B.: nelV uno di questi forzieri e la mia Corona etc., M.: fehlt), 
dem diener wird bang, er hebt die büchssen tmff, jetzund diese, 
denn die andern, weis nicht wo er zugreifen sol, zu letzt 
welet er die bley büchssen^), Als er sie aber auffthut (B.: il 
Re comando che fosse aperto, M.: fehlt), vnd sihet das bley 
(B.: trovossi esser.quello che era pieno di terra, M.: fehlt)^ 
spricht der Keisar, Hie sehe man (B.: Ben potete vedere, 
messer Euggieri, M.: fehlt), das nicht an seinem willen, son- 
dem an jhenes vnglück gefeilet habe (B.: che quello e vero 
che io vi dico della fortuna, M.: fehlt), das jhm bis anher 
nichts worden sey. Diese that zeiget an, das der Keisar 
weislich bedacht habe, das alle wolfart Gottes gäbe seinmüsse. 

XI. 

Unter den Uebersetzungen der Garion'schen 
Chronik 2) sind flir uns von Wichtigkeit die lateinische 
von Herrn. Bonn, welche 1637 erschien, und die französische 
von dieser letzteren von Jean Le Blond (1549). Eine Neu- 
bearbeitung in lateinischer Sprache erfuhr die Chronik durch 
Phil. Melanchthon, der auch bei der Redaction der ersten 
deutschen Ausgabe betheiligt gewesen war. Peucer, der 
Phil. Melanchthon's Neubearbeitung später fortsetzte, äussert 
sich in der 1572 geschriebenen epistola dedicatoria zu seiner 



S. das über diese Stelle S. 34 Gesagte. 

^) S. Grässe, tr^sor de livres rares et pr^cieux unter GarioD. 
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Ausgabe der Chronik folgendermaBBen ttber Melanchthon's 
Verhältnis zu Carion's Arbeit : Nomen chronici Carionis retinui, 
quod mutare iUnd autor primus sanctce heatceque memoricB 
Fhilippits Melanchtan socer mens noluit. Occasio nominis 
huitis inde exiitit, quod cum Johannes Carian mathematicus 
ante annos quadraginta ccepisset contexere chronicum, ^ re- 
cognoscendum ülud aique emendandum, priusquam prelo subii- 
ceretur, misisset ad Philippum Melanchthoriem, hie, quod parum 
probaretur, totum äboleuit vna litura, älio conscripto, cui 
tarnen Carionis nomen prcefixit: sed ^ hoc cum retexisset, 
amici nomen ^ memoriam, ä cuius primordiis ^aq>OQfi^ prima 
chronici contexendi nata atque profecta esset, tittäo poste- 
riiatis commendare voluit. Die älteste bei Grässe angegebene 
Ausgabe der Melanchthon'schen Neubearbeitung von Carion's 
Chronik ist die von 1558. Es muss aber eine frühere Aus- 
gabe existiert haben, falls wenigstens die 1543 erschienene 
italienische und die 1549 erschienene spanische Uebersetzung 
wirklich nach Melanchthon*s Neubearbeitung (wie Grässe an- 
giebt) gemacht sind und nicht vielmehr nach der ursprüng- 
lichen Fassung der Chronik oder nach ihrer lateinischen Ueber- 
setzung von Herm. Bonn. Sicher beruht auf Melanchthon's 
Neubearbeitung die französische Uebersetzung von S(imon) 
G(oulart), deren erste Ausgabe 1579 erschien. 

XII. 

SämmtUche Bücher, in die unsere Geschichte vom Kaiser 
Sigismund nun, theils unmittelbar, theils mittelbar aus Carion's 
Chronik übergeht, sind, mit Ausnahme von Tschudi's Chro- 
nicon Helyeticum und von Lehman's Speierischer Chronik, 
Sammlungen von merkwürdigen Begebenheiten und Aus- 
sprüchen ernsten und heiteren Charakters. 

Ihrer Sonderstellung wegen besprechen wir zuerst die 
Chroniken Tschudi's und Lehman's. Tschudi (f 1572) i) 

Aegidii Tschudi! Ghronicon Helveticam ... Nunmehro zum 
Ersten mahl ans dem Originali herausgegeben . . . Von Johann Rudolff 
Iselin. Basel 1736. IL S. 131. Aschbach a. a. 0. IV. S. 406 führt 
unter den Eigenschaften des Kaisers Siegmund an: anzeitige Frei- 
giebigkeit, und nennt (Anm. 82) als eine dahin gehörige Anekdote die 
unsrige^ die er n^ch „Tschad! Helvet. Chronik II. S. 129** wiedererzählt. 
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achliesst rieh an die deutoehe Ohronik Garion's genau an; 
Ausdrock und Satzbau sind mehrmals verändert, doch ohne 
dass der Stil dadurch einen andern Charakter bekommt. An 
einer Stelle weicht aber Tschndi von Garion nicht nur in 
der Form ab. Boccacio und Morlini hatten am Schluss ihrer 
Erzählung den Ritter oder Diener trotz der unglücklichen 
EäBtchenwahl reich belohnt werden lassen. Auf diesen ver- 
söhnlichen Abschluss hat Garion verzichtet. Tschudi scheint 
nun herausgefühlt zu haben, dass die Geschichte nicht so 
enden darf wie sie bei Carion endet : ein Kaiser kann seinen 
Diener, gegen den er karg gewesen ist, nicht überdies de- 
müthigen wollen, sondern muss, nachdem er sich gerecht- 
fertigt hat, sein Unrecht wieder gut zu machen suchen. 
Demgemäss endet unsere Geschichte bei Tschudi: Hiemit 
gab der Künig zu verstan, dasz aller An/all des zitlichs Guts 
an der Bescharung ligt, doch ward der Diener umb sins höf- 
lichen Anzugs willen begabt, wiewol Im das Losz mit' der Wal 
gefeit hat. 

Die Darstellung, die Lehmanns Ghronik^ von unserer 
Geschichte giebt, zeichnet sich vor allen übrigen durch 
Frische und Lebendigkeit aus. Der Verfasser nennt als 
seine Quelle die von Peucer fortgesetzte Melanchthon'sche 
Neubearbeitung der Garion'schen Ghronik: Man sagt im 
Teutsche Sprichwort, Wem das Glück wol wil, der wird reich, 
Sonst wo kein Glück noch Segen ist, wie sehr man nach Gelt 
vn Gut trachtet, hats doch keine Fortgäg, Davon schreibt 
Peucerus in histor, Sigismundi Chron, lib. 5 ein solch Exempel. 
Ohne diese, noch immer ziemlich ungenaue, Angabe Leh- 
man's würden wir in Verlegenheit sein, wo wir seine Quelle 
suchen sollten; wir würden sogar eher vielleicht für die 
ursprüngliche Form als für die Ueberarbeitung der Garion- 
schen Ghronik uns entscheiden. Mehrere Stellen könnten 
dazu verführen, z. B. die folgende, die zugleich ein gutes 
Beispiel der freien und volksthümlichen Darstellungsart Leh- 
manns bietet: Garion: Man sagt eine höffliche Historia bis dis 

1) Chronica der FreyoD Beichs Statt Speyer ... Mit Fleiss za- 
sammengetragen durch Christophorum Lehman. Franckfart am Majoi. 
M.DC.XIL 8.862. 
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pfisrd habe eben seines Herrn weise, Melanchthon^): Constat ^ 
mumficum fuisse, pene adprofusianem vsq;, Exempla enim muni^ 
ficenticB eius commemoratur aliquot illusiria, fesHuis condita iocis, 
in quibus Ittcet ingenij acvmen pariter, ^ festnätas. dm, quo- 
dam tempore, iüo ftumen transeunte, equus, qito vehebatur, 
vrinam mitteret, prope equitcms vnus ex aulicis ministris pro* 
batw fidei homo, ^ qui diu seruierat, Equus^ inquit, domini 
similis est, Lehman: Ein Einspenniger hatte Keyser Sigis- 
mundi Hoff viel Jahr bedient, vnd sich ehrlich, from vnd vff" 
recht verhalte. War doch ein armer Schweiss däbey, vn kante 
bey seinem vffrechten Wandel nicht an Nahrung gedeyen vnd 
zunemen, Wiewol aber der Keyser ein vberauss milter und 
freygebiger Herr, vnd seine getrewe Diener reichlich zu be- 
gaben, vnd auss Armut zu erheben im Herkommen gehalten, 
so hat doch dieser seiner Freygebigkeit bissher niemals ge- 
nossen, vnd das Glück allweg an jhme gewendet Als siehe 
nun vff ein Zeit vngefehr gefügt, dass der Keyser vff einer 
Reiss durch ein Wasser geritten, hat sein Boss im Wasser 
gesialt, darüber sagt der Einspenniger, dass es d' Keyser 
hören knut: das Pf er dt thut wie sein Herr, 

XIII. 

Von den Sammlungen merkwürdiger Begebenheiten und 
Aussprüche, in die unsere Geschichte von Kaiser Sigismund 
übergegangen ist, sollen uns die in lateinischer Sprache 
geschriebenen zuerst beschäftigen. Kurz ist die Erzählung 
bei Manlius^). Häufige Uebereinstimmung im Ausdruck 
mit H. Bonn's^) lateinischer Uebersetzung der Garion'schen 



^) Ghronicpn Cariouis expositum et anctam . . . a Philippe Me- 
lanchthone, & Casparo Peacero. Genevae. 1625. S. 836. 

^) Locorum commaninm collectanea a Joanne Manlio per maltos 
annos, tum ex Lectionibus D. Philipp! Melanchthonis, tum ex aliorum 
doctissimornm relationibus excerpta, etc. Francofurti ad Moenum. 
1594 (über eine frühere Aasgabe Bas. 1563 s. Grässe tr^sor), als Bei- 
spiel za : Divitiaß, earamqae incrementa & decrementa. S. 385. 

3) Jo. Carionis mathematici Bnetickheimesis Chroniconim libri 
tres in Latinum sennonem conaersi Hermanno Bonno interprete. 
ParisÜB« 1550. S. 444. 
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Chronik lassen erkennen, dass diese Uebersetzung und nicht 
etwa Melanchthon's Neubearbeitung Manlius' Quelle war. 
Beispiele sind: Manl.: ille equus habet sui domini naturam, 
H. Bonn: Equi eädem esse naturam quam ^ dominus hoher et, 
Melanchthon: Equus, inquit, domini similis est; Manl.: qucerit 
ex seruo, quid vellet sibi hoc dicto? At ille : In vndam spargere 
eqmm vrinam, vbi antea äbundet aqua: sie ilhm erga eos 
beneficum esse, qui antea diuitijs dbundarent, H. Bonn: iube- 
batq; indicari sibi hoc dictum. Respödit minister: In amnem 
vrinam spargere equum, vbi iam antea aquce abundarent: sie 
^ erga illos beneficum esse Ccesarem, quibus iam antea opes 
adftuerent satis, nee haberet Ulis admodum apus, Melanchth.: 
caussam qucerit, Respondit minister, Equvm proiicere vrinam 
in locum antea abundantem aquis, Sic Imperatorem effundere 
beneficentiam in eoSy qui affluant opibus, negligere cceteros qui 
egeant. 

XIV. 

^ Gastritius wird, wie wohl seine Zeitgenossen gleich- 
falls, unsere Erzählung für wahr angesehen haben, denn er 
hat sie in dasselbe Buch ^) aufgenommen, in dessen Epistola 
nuncupatoria er uns ausdrücklich versichert: Et quanium 
potui, laborans omnibus uelis ^ remis, ueras narrationes quoß- 
siui. Seine Quelle nennt er am Schluss seiner Darstellung: 
Chron. Carion. Hb, 3. Er meint damit H. Bonn's Uebersetzung 
der Chronik, denn dessen lateinischen Text giebt er fast 
ausnahmslos Wort für Wort wieder. 

XV. 

Tympius^) folgt gleichfalls H. Bonn, aber weniger 
treu als Castritius. Dass Tympius nicht etwa den letzteren 
benutzt hat, ergiebt sich aus dem Wortlaut der Stellen, an 
denen Castritius mit seiner Vorlage leichte Aenderungen 



^) Matthiae Castritii Üarmstatini, De heroicis virtatibas, memo- 
rabilibus factis, dietis & exemplis Principnm Germaniae Libri V. Ba- 
sileae (1565). Lib. I No. 16, S. 102. 

>) Mensae Theolophilosophicae ... Studio & indnstria, Matthaei 
Tympii Theol. MonasterJ. Westphaliae. Anno MDCXLV S. 108. 



/ 



41 

vorgenommen hat H. Bonn: antecedebat Caesar em, Castr.: 
aniecessit Caesar em, Tymp.: antecessit Caesar em ist nieht 
von Gewicht gegenüber den 5 folgenden Stellen: H. Bonn: 
nihil beneficif peculiaris, Gastr.: nihil beneftcij peculiare, Tymp.: 
nihil beneftcij peculiaris; H. Bonn: qui ea merentur, Castr.: 
qui ea mererentur, Tymp.: qui ea merentur; H. Bonn: mini- 
stro aduocato, praecepit, Castr.: ministro aduocaio praecipil, 
Tymp.: ministro aduocato praecepit; H. Bonn: modo alter am 
pyxidem tollit, Castr.: modb alter am iollit, Tymp.: modo alte- 
ram pixidem tollit; H. Bonn: vtram debeat potissimum eligere, 
Castr.: utram potissimum debeat eligere, Tymp.: utram debeat 
potissimum eligere; H. Bonn : ipsiv^ infortuniu obstitisse hacte- 
nus, Castr.: ipsius infortunium obstitisse, Tymp.: ipsius infor- 
tunium obstitisse hactenus, 

XVI. 

Auf welche Quelle die sehr kurze Darstellung unserer 
Geschichte im Democritus ridens^) zurückzufahren ist, 
weiss ich nicht Sie enthält Anklänge an verschiedene 
vorausgehende Versionen, z.B.: Melanchthon, Manlius, auch 
die noch zu erwähnenden Eutrapeliae (s. S. 43). Vielleicht 
stammen Eutr. und Demoer. aus einer und derselben Quelle. 
Dafür spricht die Schlussrede des Kaisers: Demoer.: Impe- 
rator, Fides, inquit, non mea culpa, sed sinistro quodam tuo 
fato meam liberalitaiem tibi nihil prodesse , Eutr.: Da sprach 
der Kaiser: Nu sihest du, dass du mich neulich mit Vnrecht 
beschuldiget habest, denn nicht ich, sondern dein und anderer 
deines gleichen unglükliches Geschik (Fatum) schuld, dass 
ihr meiner Freygäbigkeit nicht so wohl, als andere, geniesset; 
bei H. Bonn lautet sie : Videri palam non suä voluntate, sed 
ipsius infortuniu obstitisse hactenus, quo minus beneficium sii 
consecutus, bei Melanchthon: Agnoscis ergo, mihi non volun- 
tatem, sed tibi fortunam defuisse, in Luther's Tischreden, aus 
welchen, wenigstens indirekt, die Geschichte vom Kaiser 



1) Democritus ridens sive campns recreationum honestarum. Cum 
exorcismo melancholiae. Gedani. Apud Aeg. Janssoninm a Wals- 
berge 1689. S. 36 (schon 1649. Amst s. Grässe tr^sor). 
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Sigismund in die Entrap. gelangt za sein scheint (s. S. 43) 
Da stehest du wol, äass es meine Schtüd tueht ist, dass du 
nichts von mir bekommest! 

XVII. 

Von den in deutscher Sprache abgefassten Bearbeitungen 
unserer Geschichte ist die in der neuen und vermehrten 
Aeerra Philologica^) enthaltene nichts weiter als eine 
^Uebersetzung von H. Bonn's Text, (der übrigens zu dem 
Verfasser der Ac. Phil, durch Vermittlung von Castr. ge- 
langt sein kann). Dies Verhältnis ist nicht schwer zu er- 
kennen. Die neue und verm. Ac. Phil, nimmt zusammen 
mit der ursprünglichen Fassung der Carion'schen Chronik 
(nebst deren Uebersetzungen) und mit Tschudi's und Lehmanns 
Chronik von vorn herein den übrigen Versionen der Geschichte 
gegenüber eine Sonderstellung ein dadurch, dass sie der Er- 
wähnung von des Kaisers Kargheit gegen seinen alten Diener 
hinzufügt, diese habe der sonstigen Gewohnheit des Kaisers 
nicht entsprochen. Dass aber weder Lehman, noch der deutsche 
Text der Carion'schen Chronik der Darstellung der Ac. PhiL zu 
Grunde liegt (Tschudi's Chronik erschien erst 1736), beweist 
eine durchgängige Vergleichung der Ac. Phil, mit Lehm., Gar. und 
H. Bonn, besonders aber die folgende Stelle: Lehm.: Darüber 
sagt der Einspenniger, dass es d* Keyser hören kunt: Das Pferdt 
thut wie sein Her, Car.: Der diener aber, der bald für seim herm 
ritte, schertzet und spricht, dis pferd habe ei^en seins herm 
weise, H. Bonn : qiu>d vbi vidisset minister, qui prope ante- 
cedebai Caesarem, per iocum inquit: Eqvi eädem esse naturam 
quam ^ dominus haberet, Ac. PhiL: Als aber solches der be- 



^) Neue und vermehrte Aeerra Philologica. Franckfnrt und 
Leipzig. 1711, das vierdte Hundert No. 85 (S. 629): Historia vom 
Sigismundo und einem seiner Diener. GrSsse trösor unter Laurem- 
berg bemerkt über dieses Buch: Aeerra philologica, 100 Historien, 
s. 1. 1637 in -8«. 300 flist. Leyden 1645 in -12«. Ce livre d'anecdotes, 
tiröes de Tbistoire romaine, destin^ pour Pinstruetion des 6colierS| 
est devenu peu-ä-peu une collection de fac6ties, p. ex. Neue und 
verm. Aeerra philologica, 700 Historien. Stettin 1688 in -8». Frcft. u. 
Lpzg. 1708 in -8<>. II y en a une tradnction hollandaise, Leyden 1656. 
1661. 1675 in -12«. 
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sagte Diener, welcher vor dem hergieng, ersähe, sprach er 
aus Kurtzrveil: das Pferd habe eben die Natur an sich, die 
der Käyser an sich hätte, 

XVIII. 

Die übrigen deutschen Versionen unserer Geschichte 
entfernen sieh mehr von Carion's Text. Direkt auf diesem 
und zwar in seiner ursprünglichen deutschen Gestalt beruht 
Luther's (f 1546) Erzählung 9. Dass Luther aus der 
deutschen Chronik, nicht aus H. Bonn's Uebersetzung schöpfte, 
zeigt zum Beispiel der Wortlaut der ersten Rede des Kaisers: 
Car.: Es habe nie an seinem willen ge feilet, sondern der herm 
gaben, sein nicht derjhenigen, so sie verdienen, sondern deren 
welchen es bescherd ist, H.Bonn: Nüquam quidem sibi beneme- 
rendi voluntatem defuisse, sed principum dona non illorum esse 
proprie gut ea merentur, sed quibus sint destinata fato, Luther : 
Grosser Herm Güter und Gaben sind nicht derer, die es ver- 
dienen, sondern denen es bescheret ist. Bedenkt man, dass 
Luther die Geschichte, die er durch Carion*s Chronik kennen 
gelernt hatte, aus dem Gedächtnis bei Tisch erzählt und 
einer seiner Tischgenossen sie nach seiner Erzählung aus 
dem Gedächtnis aufgezeichnet hat, so kann man die Treue, 
mit der beide das zu ihnen Gelangte wieder gegeben haben, 
nur bewundern. 

XIX. 

Die Darstellung in Luther's Tischreden scheint nun für 
zwei spätere Darstellungen unserer Geschichte die Grund- 
lage geworden zu sein: für die Zinkgref's^) und für die 
in den Eutrapelien des M. G. S. (= Samuel Gerlach) 3) 

*) D. Martin Luther's Tischreden oder Colloquia etc. heraus- 
gegeben von Förstemann u. Bindseil. 4. Abtheilung, Berlin. 1848. 
S. 224 (älteste Ausgabe: 1566). 

^) Teutsche Apophthegmata znsamen getragen durch Julium 
Wilhelm Zinkgräfen. Franckfurth und Leipzig. Anno 1693. I S. 52. 
Die älteste in Grässe's tr^sor erwähnte Ausgabe : Strassburg. 1628. 

3) Eutrapeliarum Philologico-Historico-Ethico-Politico-Theologi- 
caxum Libri III ... zusammen gelesen und heranssgegeben durch 
M.G. S. Leipzig 1656. Erstes Tausend S. 178 No. 726. Grässe trösor 
efrwähnt als älteste Ausgabe: Lübeck 1639. 8^ 
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enthaltene. In beiden ist der Anfang in gleicher Weise 
verkttrzt wie bei Luther: Zinkgr.: Kaiser Sigismund ritte 
durch ein Wasser; da stallete sein Pferd in dasseWige. Fieng 
seiner Hof-Junckern einer an zu sagen : Diss Pferd hat seines 
*HermArt: Dann es giesset Wasser zu, da dessen vorhin gnug 
ist, Eutr.: Ms Kaiser Sigmund einsmahls durch ein Wasser 
ritte, und sein Pferd darein stalte, sprach einer vohn den 
mitreitenden Hof dienern zu dem andern: Dis Pferd hat seines 
Herrn Natur an sich, es lesst sein Wasser in den Bach, dahrin 
vohrhin Wassers genung ist, Luther: als er (nämlich Kaiser 
Sigmund) einmal durch ein Wasser geritten war, und sein 
Pferd (mit Urlaub zu reden) im Wasser gestallet, und ein 
Diener angefangen und gesagt: „„Dies Pferd hat seines Herrn, 
des Kaisers, Art und Natur an sich, denn es stallet ins Wasser, 
da zuvor Wassers gnug ist, Eyring (Proverbiorum Gopia. 
1601, 8. unten S. 45): Als der (nämlich Sigmund) einsmals zu 
seiner zeit, Mt seim Volck durch ein Wasser reit, Vnd sein 
Pferd stallen thet darinnen, Sein alter Diener dess nmrdßinen. 
Sprach er, das Pferd thet wie sein Herr, Solchs zu wissen 
wars Keysers hgehr. Er sprach, das Pferd statt da herein. 
Da vor genug Wassers thut sein, steht Zinkgr. und Eutr. etwas 
ferner, ebenso Melanchthon's Bearbeitung der Carion'schen 
Chronik: Cum, quodam tempore, illo flumen transeunte, equus, 
quo vehebatur, vrinam mitteret, prope equitans vnv^ ex aulicis 
ministris probates fidei homo, ^ qui diu seruierat, Equus, in- 
quit, domini similis est, Imperator hos voces audiens, caussam 
qucerit. Respondit minister, Equum proiicere vrinam in locum 
antea abundantem aquis, Manl.: Narratur historia de Sigis- 
mudo Imperatore, cum eius equus mingeret casu in flumtne, 
ibi quidam ex equitibus suis dixit: Hie equus habet sui domini 
naturam. Imperator miratus quaerit . ex seruo, quid vellet sibi 
hoc dicto? At nie: In vndam spargere equum vrinam, vbi 
antea abundet aqua. Bald stimmt nur Zinkgref, bald nur 
die Eutrap. zu Luther, und wie einerseits Abhängigkeit 
beider von Luther, so wird anderseits gegenseitige Unab- 
hängigkeit beider von einander dadurch bewiesen: Zinkgr.: 
also geb auch der Kaiser denen Geld und Geschenck, die vor- 
hin Reich genug wären, Eutr.: also auch der Kaiser beschenkt 
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die, so vohrhin reich sind, Luther : also gieht auch der Kaiser 
denen Begnadung und Geschenk, die zuvor reich gnug sind, 
ferner stehen wieder Eyring und Manl., Eyr.: Also thut ewer 
Majestät, Schenckt dem^ der vor genugsam hat, Melanchthon : 
Sic Imperatorem effundere beneficentiam in eos, qui affluant 
opibus, negligere cceteros gui egeant. Man!.: sie illum erga eos 
beneftcum esse, qui antea diuiiijs abundarent; Zinkgr.: — , 
Eutr.: schikt erstgemeltem Diener einen Boiten, Luther: Hess 
denselbigen alten Diener .... fllr sich fodem, Eyr.: — , Me- 
lanchth.: — , Manl.: tussit ad se accersi seruum; Zinkgr.: — , 
Eutr.: Nach langem Wehten^ Luther: Der Diener fiihlete und 
prüfete beide Büclisen, hier stimmen auch Eyi\ und Manl. gut 
zu Eutr.: Eyr.: Er thet sich vmb die Wahl fast gremen, Vnd 
nmst nichts welche er solt nehmen, Manl.: Seruus iam hanc, 
iam illam aspicit, incerius vtram malit sumere , Melanchth.: — . 
Zinkgref's Darstellung giebt noch Anlass zu der 
folgenden Bemerkung: In Luther's Tischreden heisst es 
S. 224 XLV No. 69: Herzog Friederichs kluge Rede: Item 
Ä KurßrstUche G, hat einmal gesaget: „„Ich sehe und erfahre 
es, dass Fürsten Gut nicht derer ist, die es verdienen und 
denen mans billig geben sollte, sondern denen es bescheret 
ist!", woran sich dann die Geschichte von Kaiser Sigmund 
knQpft; daher stammt wohl die folgende Stelle bei Zinkgref 
(I S. 115 unter der Ueberschrift: Her t zog Friedrich der weise, 
Churfurst in SacJisen) : Fürsten Gut, ^agt er, sey nicht deren, 
die es verdienen, sondern deren, denen es beschehret sey, und 
die es überkommen. Diese Spruchrede wird bey den Cronic- 
Schreibern auch Hertzog Bamnimo dem Vierdten in Pommern, 
so Anno 1365. gestorben, zugeeignet. 

XX. 

Direkt auf Carion beruht die Darstellung unserer (xe- 
schichte bei Eyring 9. Eyring ist der Ansicht, dass die 
sprichwörtlichen Redensarten: Holtz in Wald tragen, Wasser 

*) Dritter ynd letzter Theil Copiae Proverbiorum u. s. w. durch 
Eucharinm Eyring, seligen. Eissleben Im M. DG. IUI Jahr. S. 36 
No. 15 (schon der erste Theil des Baches erschien nicht mehr zu 
Lebzeiten des Verfassers, „Weiland Pfarrherrn zu Streaffdorff. 160P. 
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ins Meer tragen. In Syluam ligna ferre Mari e fossä vel lacu 
aquam infundere, veranlasst seien durch das Verhalten grosser 
Herren: „ . . . die ^elt in diesem leben, Dem der vor hat, cUi- 
zeit thut geben. Das thut sie solcher zuuersicht. Der nichts 
hat, könns vergelten nicht. Aber der Habende vnd Reich, 
Der kons jhm wieder machen gleich." und erzählt zur Unter- 
stützung seiner Ansicht die Greschichte vom Kaiser Sigmund: 
Damit ich nu diss Sprichwort bwer, Es kom von grossen Herren 
her, So ist solchs offenbar am Tag, Dass es gar niemand 
leugnen mag. Wie man die Diener hoch bedenckt^ Ihn Schlösser, 
Zehend, Klöster schenckt. So mehr gebühm den armen Kind, 
Für welche sie gestifftet sind. Die solches thun, den thut man 
sagen, Sie thun Wasser ins Meer eintragen. Vnd dcLss 
ich bstehen mag in Ehrn, So hilfft mir diss Sprichwort he- 
wem, Ein Keyserichster Diener fein, u. s. w. 

Von allen vor Eyring's Darstellung vorhandenen deut- 
schen und lateinischen Versionen (ManL, Luther, Gar.) stimmt 
zu jener am besten die deutsche Caiion's: Eyr.: Als der 
einsmals zu seiner zeit, Mit seim Volck durch ein Wasser reit, 
Car. (ähnlich Luther): Auff ein zeit ist der Kaisar durch ein 
wasser geritten, H. Bonn (ähnlich Manl.): cum amnem esset 
ingressus, Melanchth.: quodam tempore, illo flumen transeunte; 
Eyr.: Der Keyser merckt sein meinung bald. Wie er Jhm als 
eim Diener alt, Der Jhm lang trewlich gdienet hett, Nichten, 
wie andern schencken thet. Die vor gnug hetten, vnd reich 
wem, Car.: Der Keisar mercket seine meinung, das er hoff- 
lieh anzeiget, Jhm, als eim alten diener hett er nichts be- 
sonders gegeben, Luther: Als solches der Keiser hörete, H. 
Bonn: Animaduertit Imperator Sigismundus, persiringi se mü- 
deste, quod in ministrum iam ueteranum nihil beneficij peeuli- 
aris, aut eximij contulisset, Melanchth.: IntelUgens Imperator 
se festiue accu^ari, quod ministri bene meriti, rationem habuerit 
null am, Manl.: Animaduertit hoc Imperator; Eyr.: Vnd sprach, 
die Gaben grosser Herrn Nicht deren sind, die sie verdient, 
Sondern vielmehr der Jengen sind. Denen das Glück solche 
beschert, Car,: vnd sagt, ... sondern der herm gaben, sein 
nicht derjhenigen, so sie verdienen, sondern deren welchen es 
bescher d ist, Luther Carion sehr ähnlich, H. Bonn: ^ sub- 
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iecit : . . . sed principum dona non illonm esse proprie qui ea 
merentur, sed quihus sint destinata fato, Melanchth.: respondit: 
. . . ila fteri plerunque, vt fructus beneficentice puhlicce regü, 
ac principum, redeat nö tarn ad eos, quihus ex merito, quam 
qtäbus, ex destinata fato quodam, debeatur, Manl.: — . 

XXL 

Die Darstellungen unserer Geschichte bei Memel^) und 
im Lyrum^) beruhen, wie es scheint, auf einer gemein- 
samen (uns unbekannt gebliebenen) Grundlage, die ihrer- 
seits direkt aus Garion abzuleiten sein dürfte. Einestheils 
begegnen wir bei Memel und im Lyrum nur ihnen ange- 
hörende Uebereinstimmungen und anderntheils findet sich 
Erhaltung des Ursprünglichen bald bei dem einen, bald in 
dem andern. Auffallend ist schon der Umstand, dass in 
beiden Anekdotensammlungen unsere Geschichte und die 
von den zwei Blinden (die wir unten behandeln werden) 
zwei aufeinanderfolgende Nummern bilden^). Sodann ist 
bei Memel und im Lyrum der ursprüngliche Anfang, der in 
den meisten Versionen vereinfacht ist, einigermassen treu 
erhalten und in beiden Darstellungen um einen kleinen Zu- 
satz vermehrt: Car.: Man sagt eiue höfliche Historia von 
Kelsar Sigmund, Er hat ein diener lange zeit gehabt, dem er 
wemg gegeben hat, ... Auff ein zeit ist der Keisar durch 
ein Wasser geritten, Castr.: Narratur de Sigismundo historia 
admodum festiua, Ministrum familiärem habuit multis annis, 
in quem parum fuerat liberalis ... Porrb accidit, ut cum 
amnem esset ingressus, Memel: Sigismundus Römischer Käyser 



Wieder emeuwerte and angirte Lustige Gesellschafft . . . aus- 
g'egeben von Johanne Petro de Memel. Gedruckt zu Zippelzerbst 
im Drömling. 1659. No. 1081. Die älteste Ausgabe: 1656 (Grässe 
tr^sor). 

') Lyrum Lamm Lyrissimum .... Gedruckt im Jahr | 1701. 
S. 141 No. 244. Grässe tr^sor erwähnt eine frühere Ausgabe 
von 1700. 

^) Freilich hat auch Eyring die Geschichte von den Blinden un- 
mittelbar der von Kaiser Sigmund folgen lassen; leicht erklärlich, 
denn durch beide Geschichten glaubt er seine Ansicht über die Ent- 
stehung einer Redensart (s. oben) begründen zu können. 
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Jiaite einen getrewen Knecht, er ward aber, wie ihm bedauchte, 
nicht trewlich gelohnet, dieser Diener oder Knecht musste 
einsmahls mit dem Käyser ausreiten, wie sie nun an einen 
Ort durchs fVasser ritten, Lyr.: Kayser Sigmund ritte ein- 
mal über Feld mit einem Diener, der ihm lang gedienet hatte, 
aber nicht viel davon bereichert war. Da sie nun in ein 
Wasser kamen, Lehmann hat diesen Anfang ebenfalls er- 
halten, aber ihn, wie ttberhaapt die Geschichte , in einer 
originellen Sprache wiedergegeben, die sich weiter von der 
Ausdrucks weise Garion's entfeint, als MemeFs und die im 
Lyrum gebrauchte. 

Die neue Ac. phil. hat endlich auch den Anfang ziem- 
lich treu bewahrt, da aber ihre von 300 auf 700 Historien 
vermehrte Ausgabe, welche unsere Geschichte im ^vierdten 
Hundert'' erzählt, später erschienen ist, als MemeVs Buch, 
so kann sie nicht die von uns gesuchte Quelle f&r Memel 
und Lyrum gewesen sein. Im Ausdruck femer finden sich 
bei Memel und im Lyrum hie und da auffallende Ueber- 
einstimmungen : Mem.: stattete, oder Hess Vrm des Käysers 
Pferd ins Wasser, da sagte der Knecht, Lyr.: stattete des 
Kaysers Pferd ins Wasser, da sagte der Diener; Mem.: stand 
in grossen Sorgen, Lyr.: stund voBer Aengsten, Gar.: dem 
Diener wird bang. Dass Lyrum unabhängig ist von Memel, 
zeigen folgende Stellen: Lyr.: so geben Eu. Majestät auch 
denen allezeit, die sonst reich gnug seyn, Mem.: also auch 
sein Herr, wer zuvor Geldes geriug hat, als die Räthe, denen 
gibt er noch mehr. Gar.: Also gebe der Keisar auch den 
jhenigen so zuuor reich sind. Die Antwort des Kaisers auf 
die Klage des Dieners ist bei Memel weggefallen, nur der 
sprichwörtliche Theil aus ihr ist in des Kaisers Schluss- 
rede verwendet, im Lyrum dagegen steht sie noch an der 
ihr zukommenden Stelle, freilich in veränderter Gestalt: 
Der Kayser sprach zu ihm: Lieber, das ist des Glückes 
Schuld. Die Worte Garion's: „weis nicht, wo er zugreiffen 
soV^ sind im Lyr. geworden zu: „wüste nicht, nach welcher 
er greiffen solle", bei Memel ganz weggefallen. Dass wir 
die gemeinsame Quelle von Mem. und Lyr. aus Garion und 
nicht etwa aus H. Bonn stammen lassen, dazu bestimmt 
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uns MemeFB Schluggsatz: y,Der Herren Gaben sind nicht der- 
jenigen welche sie verdienen, sondern welchen sie bescheret 
sind*', der gewiss nicht eine Uebersetzung von H. Bonn: 
principum dona u. s. w. ist , sondern nur eine Wiederholung 
von Car. : Der herren gaben u. s, w. 

XXII. 

Von Anekdotensammlungen in französischer Sprache 
sind mir zwei bekannt geworden, die die Geschichte 
vom Kaiser Sigismund erzählen: Der Thresor des re- 
creations^) und Louis Garon*s Chasse Ennuy*-^), 
der den Text der Darstellung des Thresor fast wörtlich 
wiedergiebt. Diese letztere beruht ihrerseits wohl auf der 
von Jean Le Blond verfassten französischen Uebersetzung 
der lateinischen Uebersetzung H. Bonn's von Carion's Chronik. 
Obwohl der Verfasser des Thresor die Entlehnung durch 
Wahl neuer Ausdrücke und selbst durch geringfügige Um- 
gestaltung der Handlung 3) einigerniassen verdeckt , so ver- 
rathen doch einige Wendungen seine Quelle. Carion: Also 
gebe der Keisar auch den jhenigen so zuuor reich sind, H. Bonn: 
sie ^ erga illos beneficum esse Caesarem^ quibus iam antea 
opes adfluerenl satis, nee haberet Ulis admodum opus, Le Blond:*) 
ainsi, sire, faictes vous le semblable, car vous est es liberal 
enuers ceulx qui ont beaucoup de biens, ^ qui rC ont mestler 



*) Thresor des recreations . . . Le tout tir6 de diaers Autears 
trop fameax. A Roaen. 1611. S. 143. (Grässe tr^sor führt eine 
Ausgabe von Douai 1605 an.) 

^) Le Chasse Ennuy oa l'honneste entretien des bonnes com- 
pagnies. Diais^ en cinq Centuries. Par Louis Garon. Paris. 1641. 
Cent I, No. XL. (Aasgabe von Lyon 162S bei Grässe tr^sor.) 

^) Nachdem der Diener beim Anblick der eigenthümlichen Hand- 
lungsweise des Pferdes seinen bekannten Aasspruch gethan hat, fährt 
die Erzählung fort: Vempereur ne respondit moi aux paroles de son 
valet de chäbre, 4l cheuaucherent iusque au pcdais imperial, Quand 
ils furent arriuez audit palais, se faisant oster les bottes inierrogea 
son valet de chambre, ä quel propos il luy auoii dit que so cheual 
luy ressembloii? Pource (dit le valet) etc. 

*) Les Chroniques de Jean Carion Philosophe. Traduict en 
Fran^ois par maistre Jean le Blond. A Paris. 1553. S. 243. 

4 
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qu'ovi leur baille plus, Melanchth.: Sic Imperaiorem effvndere 
beneficentiam in eos, qui affluant opibus, negligere cceteros qui 
egeant, Sim. Goulaii;: *) qu'ainsi VEmpereur se monstroit liberal 
enuers les riches, ^ ne donnoit rie aux pauures, Thresor: 
ainst faite (sie !) vous souuent, car vous donnez des biens ä 
ceux qui en ont suffisammet, ^ ä ceux qui n*en ont point vous 
ne leur donnez rien; Canon: Der Keisar merckei seine mei- 
mmg, das er hoff lieh anzeiget, jhm, als eim alten diener hett 
er nichts besonders gegeben, H. Bonn : Animaduertit imperator 
Sigismundus, perstringi se modeste quod in ministrum iam 
veteranum nihil beneficij peculiaris, aut eximij contuUsset, 
Le Blond:, ör considera ledict empereur, que par ceste facetie 
il estoit touche, 4' ^w« ä cestuy seruiteur, qui estoit ia vieil, 
^ l'auoit seruy longuement, n'auoit pas faict encores grande 
liberalite, Melanchth.: Intelligens Imperator, se festiue accusari, 
quod ministri bene meriti, rationem habuerit nullam, S. Goulart: 
Sigismond sentant que ce trait estoit descoche contre lui, en 
ce qu'il n'auoit eu esgard a son seruiteur pour le recopenser, 
Thresor: II y a assez de temps que ie suis en vostre seruice, 
4' ne me suis encore senty de vostre liberalite. — Wir haben 
di6 Parallelstellen aus Luther, Manlius und Eyring nicht 
mit angegeben. Letzterer kommt, abgesehen von dem Fehlen 
auffallender Aehnlichkeiten zwischen ihm und dem Thresor, 
schon darum kaum in Betracht, weil der dritte Band seines 
Werkes, der unsere Geschichte enthält, nur ein Jahr vor 
dem Thresor erschien und daher von dessen Verfasser wohl 
kaum noch benutzt werden konnte. Luther und Manlius 
aber haben sich stellenweise mehr von der ursprünglichen 
Fassung der Geschichte entfernt als der Thresor und können 
deshalb diesem nicht als Vorlage gedient haben. Le Blond : 
On recite vne histoire de Sigismond fort ioyeuse. Cestuy eut 
plusieurs ans vn seruiteur familier etc. Or aduint il que quel- 
quefois ledict Empereur passoit h trauers d'vne riuiere, ^ son 
cheual s'arresta etc., Thresor: L'Empereur Sigismonde ^ vn 



^) Chronique et histoire universelle ... dressee premieremeDt 
par Jean Carion , puis augment^e . . . par Ph. Melanchthon & Gaspar 
Peucer, & reduite en cinq liares traduits de Latin en Francis. 1611. 
Tome I. S. 957 (erste Aasgabe nach Grässe tr^sor: 1579). 
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sim valei de chambre passoient sur leurs cheuaux qudque 
riuiere ä gm, ^ camme le cheual etc.. Maul, kürzer: Narra- 
tur historia de Sigismüdo Imperator e, cum eius equus mingeret 
casu in ftumine. Die in der ursprünglichen Fassung ent- 
haltenen beiden Reden des Dieners, z. B. bei Le Blond: 
ce que voytmt ledict seruUeur . . . dist par ioyeusete: . . . Cecy 
oyant Cesar Sigismöd, s'enquist pourquoy. Lors repandit le 
seruiieur : .. ., sind im Thresor durch zwei entsprechende 
Reden wiedergegeben {Quoy voyant le valet de chambre, dit 
. .. Uempereur . . . interrogea son veUet de chambre, h quel 
propos ü luy auoit dit que so cheual luy ressembloit? Pource 
(dit le valet) que .. .), bei Luther hingegen zu einer ein- 
zigen verbunden. 

XXIIL 

Die aus dem Thresor entlehnte Darstellung unserer 
Geschichte im Chasse Ennuy ist nun wieder ins Deutsche 
übertragen worden von dem Verfasser des Exilium Me- 
lancholiae, welcher durch den Titel seines Buches selbst 
angiebty dass er seine Geschichten „auss Ludovici Garon 
Frantzösischem tractat, Le Chasse-Ennuy, ou Vhormeste Entre- 
iien des bonnes Compagnies , intitulirt, und andern guten 
Authom colligirt" habe. Er übersetzt aber seine Vorlage 
ziemlich frei, so dass sein Verhältnis zu Garon anfänglich 
nicht erkennbar ist. Erst von den Worten: ,,als wie jhme 
auch, der so lang in seinen, dess Keysers Diensten were" 
wird die Uebereinstimmung auffallend und verräth die Quelle 
des Exilium. „Stähline Kistlein'' und Füllung mit Ducaten 
finden wir nur im Thresor, bei Garon und im Ex. mel. 
(Chasse Ennuy : deux petits coffres d^acier . . . , Vvn plein de 
ducats). 

XXIV. 

Zwei italienische Versionen der uns beschäftigenden 
Erzählung sind mitgetheilt von Tallarigo und Imbriani in 



^) Exilium Melancholiae, das ist Unlust Vertreiber a. s. w. Anas 
^udovici u. s. w. Strassburg. 1643. S. 223. 

4* 
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ihrer Nuora Grestomazia italiana S. 225. Die erste findet 
sich bei Domeniehi. ^) Sie ist nichts weiter als eine wört- 
liche Uebersetzung der Darstellung Üarions und zwar nicht 
des ursprünglichen deutschen Textes', sondern der Fassung 
H. Bonn's. Man vergleiche den Anfang der Geschichte bei 
Carion, H. Bonn und Domenichi: Carion: Man sagt eine 
hoff liehe Historia von Keisar Sigmund, Er hat ein diener lange 
zeit gehabt, dem er wenig gegeben hat , H. Bonn: li/arralur 
de Sigismundo historia admodum festiua. Ministrum familiärem 
habuit multis annis, in quem parum fuerat liberalis, Doraenichi: 
Gismondo Imperadore Ilebbe vn seruidore famigliar suo öi molti 
anni verso del quäle egli era stato poco liberale. 

XXV. 

Die „lo staffieri scontento'* betitelte Geschichte, die sich 
nach der Angabe von Tallarigo und Imbriani bei Nor es 
findet, ist zu kurz, um deutlich ihre Quelle erkennen zu 
lassen. Ist sie entlehnt aus Timoneda's gleich «zu erwähnen- 
der Sammlung? Man wird sich für diese wohl noch eher 
entscheiden als für Doraenichi, dorn Nores ebenfalls nahe 
stoßt. Man vergleiche die drei Texte: Nores: Querelavasi 
uno staffieri del suo padrone, che mai non donava au servilori 
poveri, ma, sempre a' piü ricchi, E vedendo, un giorno, che 
il suo cavallo, nel passare d'un fiumicello, s'era 
fermaio ad orinare in mezzo di quell' acqua , disse: 
— „Per certo della natura se^ tu e della medesima inclina- 
zione del padrone, poiche dai a cht piü abbonda/' — 
Timoneda: Vendo camino solo un rey de Castilla con un paje 
diligente ' que le habia seguido y familiär suyo, y desdichado 
en haber mercedes, y acaso pasando, el rey por un ria- 



^) Historia Varia di M. Lodovico Domenichi. In Vinegia. 1564. 
Libro deeimo. S. 604. (Eine Ausgabe unter anderem Titel t556 bei 
Grässe tresor.) Domenichi kannte auch die Parabel des Barlaam und 
Josaphat, die den Ausgangspunkt für unsere Untersuchung bildet. 
In seinen Facetie e motti arguti di alcuni eccellentissimi ingegni, e 
nobilissimi signori. In Vinegia. 1550 führt er S. 40 y^. unter an- 
deren sprichwörtlichen Redewendungen auch an: // casettino di 
Barlaam, che di fuori era oro, e dentro fetido. 
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chuelo, parose el cahallo d mear, por do dijo el paje, 
porque el rey lo pudiese sentir : ,, este cahallo es de la con- 
dicion de su amo, que siempre da ä quien mas tiene", 
Domenichi : Gismondo Imperadore Hehbe un seruidore famigliar 
suo di molti anni verso del quäle egli era stato poco liberale, 
hen ch' egli in questo mezo fusse stato principe liberalissimo, 
^ cortese molto si come scriue, anchora Lionardo Aretino, 
ilquale hauea veduto Gismondo Imperadore e, a nome del Papa 
hauea hauuto di molti negotij con esso lui. Ora auuenne, ch'es- 
sendo egli entrato in un fiume, il suo cauallo si mise a 
pisciare: laqual cosa veggendo il seruidore, ch' era ito poco 
innanzi all' Imperadore, hurlando disse: che 7 cauallo era 
della medesima natura che 7 suo signore. Andere Ueber- 
setzungen Carion's und die Neubearbeitung Melanchthon*s 
stehen Nores noch etwas ferner als Domenichi, wie z. B. 
der Wortlaut der Rede des Dieners zeigt: H. Bonn: Equi 
eädem esse naturam quam ^ dominus haberet , Le Blond: Ce 
cheuai tient de la nature de son maistre, Melanchthon : Equus, 
inquit, domini similis est, 

XXVI. 

Endlieh giebt es von unserer Geschichte noch eine 
spanische Version, enthalten im Alivio de caminantes des 
Juan Timoneda^). Sie scheint auf einer der Ueber- 
setzungen der Carion'schen Chronik zu beruhen. Dafür und 
gegen die Melanchthon*sche Neubearbeitung als Quelle spricht 
im Anfang der Ausdruck : un paje . . . familiär suyo, der sich 
nur bei H. Bonn, Le Blond und Domenichi wiederfindet: 
H.Bonn: ministrum familiärem, Leü\(m(\: nn seruiteur familier, 
Domenichi: un seruidore famigliar suo. Man möchte an- 
nehmen, dass Domenichi die Quelle Timoneda's war, wenn 
man noch die erste Rede des Dieners in den vier genannten 
Versionen vergleicht: Timoneda: este caballo es de la con- 



^) El Sobr^mesa y aliaio de caminantes de Jaan Timoneda en 
el quäl se contienen affables y graciosos dichos. ^aragoga. 1563. 
(Grässe tr^sor.) Wieder abgedruckt: Biblioteca de Autores Espafioles. 
Tome tercero. Madrid. 1846. S. 169, unsere Geschichte: S. 173. 
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dician de su amo, Domenicbi : che 7 cauallo era della mede- 
sima natura che 7 stto signore, H. Bonn: Equi eadem esse 
naturam quam ^ dominus haberet, Le Blond: Ce cheual tient 
de la nalure de son maistre. 

XXVII. 

Boccaccio'R Novelle oder die aus ihr stammende Ge- 
schichte vom Kaiser Sigismund ist — worauf Valentin 
Schmidt*) aufmerksam gemacht hat — vielleicht auch 
Shakespeare bekannt geworden. In As you like it 
wird erzählt, dass Jaques unter einer Eiche an einem 
Bache gelegen habe, Act II, Sc. 1, 35: 

First Lord: To the which place a poor sequester'd stag, 
That from the hunter's aim had ta*enahurt, Didcome to languish, 
and indeed, my lord, The wretched animai heaved forth such 
groans That their discharge did streich his leaihern coat AI- 
most to hursting, and the big round tears Coursed one another 
donm his innocent nose In piteous chase; and thus the hairy 
fool, Much marked of the melancholy Jaques, Stood on the 
extremest verge of the swift brook, Augmenting it rvith tears, 
Duke Senior.: But what said Jaques? Did he not moralize 
this spectacie? First Lord: 0, yes, into a thousand similes* 
First, for his weeping into the neeäless stream; ^Poor deer', 
quoth he, *thou mähest a testament As tvorldlings da, giving 
thy sum of more To that which had too much. 

Mir scheinen hierin eher die — zu Shakespeare etwa 
durch eine französische oder englische Anekdotensammlung 
gelangten — Worte von Kaiser Sigismund's Diener: Bas 
pferd helt den stall jm wasser, da es vor nass ist, Also gehe 
der Keisar auch den jhenigen so. zuuor reich sind (Carion) 
reflectiert zu werden, als diejenigen Ruggieri's: Beh! dolente 
ti faccia Bio , bestia , che tu se' fatta come il signore che a 



*) Beiträge zur Geschichte der romantischen Poesie von 
Dr. F. W. Val. Schmidt. Berlin. 1818, S. 102: Die Worte des edlen 
Rüdiger an sein Pferd, als dies dem Fluss noch Wasser dazu gab, 
erinnern an den gleichfalls im Herzen verwundeten, melancholischen 
Jaques in Shakespeare's : Wie es euch gefallt (Act 2, Sc. 1). 
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me ii donb» . . . Signor mio, per cib ve Vassomigliai, perchh, 
come voi donaie dove non si conviene (wegen mangelnder Ver- 
dienste), e dove si converrebbe (wegen vorhandener* Ver- 
dienste), non date, cosi ella dove si conveniva non stallb, e 
dove non si convenia st. 

Steevens^) weist noch auf eine zweite Stelle hin, an 
der, wie es scheint, Shakespeare jenen in der Geschichte 
vom Kaiser Sigismund ausgesprochenen Vergleich wieder- 
gegeben hat: Die 6. Strophe von A lover's complaint (zu- 
erst gedruckt 1609) lautet: 

A thousand favours from a maund she drew Of amber, 
crystal , and of beaded jet, Which one by one she in a river 
tkrew, Upon tvhose weeping margent she was sei; Like usury, 
applying rvet to wet, Or monarch^s hands that let not bounty 
fall Where want cries some, but where excess begs all, 

XXVIII. 

Der Gang unserer Untersuchung hat uns zu den letzten 
Ausläufern der Boccaccio'schen Novelle hingeführt, von deren 
Ausgangspunkt, der Barlaamparabel, wir uns nun in weiter 
Entfernung befinden. Doch müssen wir noch einmal zu ihm 
zurückkehren, um auch andere Richtungen, die die Parabel 
eingeschlagen hat , verfolgen zu können. Bromyard 2) 
hat im späteren Mittelalter die Geschichte von den Käst- 
chen in seine Summa praedicantium aufgenommen. Unter 
dem Worte Honor spricht er über die verkehrte Weise, in 
der die Fürsten Ehre zu erweisen pflegen: comuniter plus 
honoris exhibet vilissimo peccatori: in diuicijs et statu magno 
constiiuto : propter seculi honorem : quam faciant optimo viro 
171 paiipertate propter amorem dei: quos sub cogruo reprehen- 
dunt exemplo libri Barlaam de rege facto. Er giebt also für 
die folgende Geschichte als seine Quelle selbst an: über 



*) Shakespeare. Öelect Plays. As you like it ed. by William 
Aldis Wright, M. A. Oxford. 1880. Clarendon Press Series. S. 101, 
Anmerkung zu II 1,46. 

^) Bromyard, Summa praedicantinm s. 1. et a. fol. unter dem 
Wort Honor, Arti. iiij. Exemp. Bromyard lebte Ende des 14. Jahr- 
hunderts. 
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Barlaam, welcher Ausdruck auf die aupfübrliche Daretellung 
des Romans, nicht auf die kurze Legende in der Legenda 
aurea oder irgend eine andere Verkürzung, wie z. B. die 
von Reiffenberg TeröfTentlichte, hinweist. Diese ausfahrliche 
Darstellung scheint mir aber die alte lateinische Ueber- 
setzung, nicht etwa eine Uebersetzung in eine abend- 
ländische Volkssprache gewesen zu sein, trotz einiger 
Uebereinstimmungen Bromyard's mit der italienischen Vita 
di Giosafatte (Loslösung der Kästchenparabel von der Ge- 
schichte „Todestrompete'', zwei Kästchen anstatt vier), denen 
auf der anderen Seite wieder Abweichungen in Ueberein- 
stimmung mit dem Ursprünglichen gegenüberstehen (nicht 
ein Baron, sondern Räthe und Diener tadeln den König, 
sie nehmen nicht eines der Kästchen, sondern geben ihr 
Urtheil über deren verschiedenen Werth ab). Folgende 
Uebereinstimmung Bromyard's mit der alten lateinischen 
Uebersetzung — der Text ist zu kurz um Gelegenheit zu 
vielen Uebereinstimmungen zu bieten — ist von Bedeutung; 
LU: ut nestimarent quätb quidem istae, quäto uero illae 
precio sunt dignf. Uli itaque duos quide deauratas, 
quia precij maximi sunt, iudicauerunt, Bromy. : dlcens: 
quid de istis duohus reputatis melius: vel maiori dignU 
honore: qui responderunt quod illud quod opertum erat 
preciosius, 

XXIX. 

Nicht bekannt geworden ist bisher eine in einer 1326 
geschriebenen Wolfenbütteler Handschrift enthaltene 
Version der Kästchengeschichte, beginnend : Rex quidam cum 
argueretur a fratre, ^) zu welchem Anfang Oesterley hinzu- 
fügt: Vier Kästchen. Während eines kurzen Aufenthalts in 
Wolfenbüttel habe ich diese Geschichte aus der Handschrift 
abgeschrieben. Sie lautet .-2) [fol. 179 r.] Rex quidam cum 
argueretur a fratre et a militibus quod pauperes homines ho- 



*) Gesta Komanoi'um von Hermann Oesterley. Berlin. 1872. 
S. 259, No. 29. Die genannte Handschrift beginnt: Incipit tractatas 
de diversis hystoriis Romanorum et quibusdam aliis, ib. S. 257. 

3) leb habe die Abkürzungen aufgelöst und Interpunktions- 
zeichen eingeführt. 
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norassei pedesque eorum oscuians adorasset, misii (liee: ius8it) 
secrete fieri quatuor capsas et duas earum vndique extrinsecus 
operuit auro ossihmque mortuorum recencium impleri fecit et 
putridis , duas vero alias pice extrinsecus vndique liniri fecit 
et gemmis et margaritis fecit repleri, vocatisque militihus suis 
dixit que istarum apparerent preciosiores. At Uli dixerunt de- 
auratas, Praecepii ergo rex eis aperiri et coniinuo inde fetor 
intollerabilis exiuit. Quibus rex : hec sunt similes Ulis qui glorio- 
sis vestibus sunt amicti, intus vero immunditia vifiorum pleni. 
Postea vero fecit aperiri alias duas etcelera. In der HaDd- 
Schrift, welche die Geschichte „Vier Kästchen" enthält, 
folgen auf diese unmittelbar: Quidam fugiens a facie bestie 
(Honig) und Consuetudo fuit in quadam magna civitate (Jahres- 
könige), beides im Barlaam und Josaphat erzählte Parabeln, 
80 dass es scheint, als ob der Verfasser der in jener Hand- 
schrift enthaltenen Geschichtensammlung den Barlaam und 
Josaphat oder vielleicht einen Auszug aus ihm selbst ge- 
lesen und die ihm fOr seine Zwecke passend erscheinenden 
Parabeln ausgehoben habe. 

XXX. 

Eine sehr freie Umbildung der Parabel von den Käst- 
chen ist die von Oesterley „Sohn an Feindestochter" be- 
titelte Geschichte der Gesta Romano r um. V7ir kennen 
von ihr den lateinischen Wortlaut einer in Deutschland be- 
findlichen Handschrift ^) und den Wortlaut zweier englischer 
Uebersetzungen von in England befindlichen lateinischen 
Versionen 2). Wir geben den Inhalt der Geschichte nach 



*) Oesterley, Gesta Rom. S. 655; No. 251, app. 55. Welche der 
J5 in Deutschland befindlichen Handschriften, die die Geschichte 
„Sohn an Feindestochter" enthalten (nach Oesterley's Zählung: XIV 83; 
XXV 79; XXXIV 70; XXXV; XXXVII; XLVIII; Uli 218; LVI 26; 
LVIl; LVIII; LX23; LXVI; LXVIi; LXXII und der wichtige cod. 
Oenip. lat. 310, s. S. 751), den Text für Oesterley's Druck geliefert 
hat, wissen wir nicht. 

2) The Early English Versions of the Gesta Romanorum by 
Sidney S. H. Herrtage, B. A. London. 1879. (Early Engl. Text Soc.) 
S. 294. Die beiden englischen Uebersetzungen befinden sich: Brit. 
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deren ausführlichster im Ms. Bari. 7333 aufgezeichneter Dar- 
stellung mit Angabe von Auslassungen und Abweichungen 
der anderen beiden Versionen: 

Der römische Kaiser Ancelmus (Add.: Anceline, lat. 
Honorim) bleibt lange 2ieit kinderlos. Einmal sieht er im 
Traume den bleichen Mond am Himmel, und im Mond be- 
findet sich ein Vogel (Add.: Than went out a litell Bridde\ 
den zwei Thiere ernähren, darauf kommen verschiedene 
Thiere und Vögel herbei, und von dem Gesang der Vögel 
erwacht der Kaiser. Die Traumdeuter legen den Traum 
gUnstig aus : Der Mond ist die Kaiserin, der Vogel ein Sohn, 
den sie gebären wird, die zwei Thiere reiche und weise 
Unterthanen des Sohnes, die andern Thiere und Vögel zu 
den alten hinzukommende neue Unterthanen (Add.: nur die 
„Thiere* bezeichnen diese, dagegen: The hriddes that songen 
so meryly, is all the Empire of Rome, that shall loye the 
hirthe of the chüd). Wirklich wird dem Kaiser ein Sohn 
geboren (der lateinische Text hat statt dieser ausführlichen 
Einleitung einfach: Bonorius regnavit dives valde, qui unicum 
filium habebat quem multum dilexit). Der König von Neapel 
(Add.: von Apulien, lat. ganz unbestimmt: {contra) umm 
regem), der in späteren Jahren schweren Stand gegen den 
Kaiserssohn zu haben fürchtet, bittet den Kaiser um Ein- 



Mus., Ms. Haii. 7333 — geschrieben ca. 1440 s. Herrtage S. XIX — , 
No. 66 und Brit. Mus., Ms. Addit. 9066 — aus ungefähr derselben 
Zeit stammend wie die vorige Hs. s. Herrtage S. XIX — , No. 15. 
Herrtage bemerkt S. XX: It is easy to perceive that in this version, 
which dilfers from the former (Addit. 9066 von Harl. 7333) 41 of the 
stories have been taken from a MS. slightly varying from that used 
by the translator of the first series, and such variations are actually 
found in the Anglo-Latin MSS., Harl. 2270 and 5259. The remaining 
five are from a completely different and abridged Latin text as tound 
in MS. Harl. 219. Unsere Geschichte gehört zu den genannten 41, 
sie beginnt Hart. 7333 : Ancelmus regnyd emperour in the cite of Rome, 
and he weddid to wife the kynges doghter of Jerusalem, ebenso wie 
Harl. 5369: Anseimus in civ, vom. regnavit qui ftliam regis Jherusalem 
(s. Oesterley a. a. 0. S. 194, No. 32), in Add. 9066: Anceline reigned 
in the Citee of Rome, ihat toke a faire maiden to rvyf, entsprechend 
Harl. 2270: Anseimus in roma regnavit qui quaHdam puellam (s. 
Oesterley a. a. 0. S. 192, No. 99). 
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• 

stellang ihrer gegenseitigen FeindseligkeiteD. Der Kais^ 
will aber nur unter der Bedingung einwilligen , dass jener 
sich ihm unterwirft, worauf der König von Neapel, seinen 
Rathgebem folgend, Unterwerfung verspricht und eine Heirat 
zwischen seiner eignen Tochter und des Kaisers Sohn zur 
Befestigung des Friedens vorschlägt (lat : zuerst wird ein 
Waffenstillstand auf ein Jahr geschlossen und die Friedens- 
bedingungen in einer persönlichen Zusammenkunft der bei- 
den Herrscher festgestellt). Da der Kaiser damit einver- 
standen ist, so wird vom König von Neapel ein Schiff ab- 
geschickt, das seine Tochter zum Kaiser hinfahren soll. See- 
sturm. Alles ertrinkt, ausgenommen die Jungfrau, die aber 
von einem Walfisch verschlungen wird (lat: die ganze Be- 
mannung des Schiffes wird verschlungen und durch das kluge 
Verhalten der Jungfrau im Innern des Walfisches gerettet). 
Sie behält indessen Geistesgegenwart genug, um im Innern 
des Walfisches ein Feuer anzuzünden und ihn mit einem 
kleinen -Messer zum Tode zu verwunden, so dass er zum 
Lande hinschwimmt „For thal is the kynäe^ to drarve to the 
lonäe, when he shall dyeJ' Der Graf Pirius (Add.: Perius, 
lat. nur: quidam miles) lässt auf den Walfisch losschlagen 
und als er aus dem Innern heraus die flehende Stimme der 
Jungfrau hört, den Walfisch öffnen. In feierlichem Geleite 
wird die Jungfrau nun zum Kaiser gebracht, der trotz der 
Leiden, die sie um ihres künftigen Gemahles willen ertragen 
hat, noch eine Prüfung ihrer Würdigkeit für nöthig hält. Er 
lässt deshalb drei Gefässe machen: von Gold und kost- 
baren Steinen, von Silber (Add.: of pure siluer and of precious 
stones, lat.: de argento purissimo plenus gemmis ex omni parte\ 
von Blei, gefüllt mit Todtenknochen, mit kostbaren Steinen 
(irrtümlich, richtig Add.: füll of erthe, lat.: terra plenus), 
mit kostbaren Steinen (Add.: füll ofnobils and precious stones, 
lat. : In cophino isto erant tres annuli preciosi) und mit Auf- 
schriften versehen: 1. Thei that chese me skull fynde in me 
i/iat thei seruyd; 2. Thei that chesith me shull fynde in me 
that nature and kynde desirith (Add. : he that shall chese me, 
In me shall fynde that his nature desireth, lat.: Qui me ele- 
gerit in me invenerit quod natura dedit, dedit hier fälschlich 
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statt appetit, obwohl die Jungfrau bei ihrer nachherigen 
Ueberlegung zu f^ich sagt: Nunquam natura dedit, quod filia 
patris mei deberet copulari filio Imperaforis, ganz richtig 
sagt nachher die Moralitas: Per secundum intelUgitur u. 8. w. 
cum taii super scripcione: Qui me elegerit etc. Natura semper 
appetit anime contrarium u. s. w.); 3. thei that chese me, 
shull fynde [in] me ihat god hath disposid (Add.: he that 
shall chese me, in me shall fynde that god hath disposed for 
hym, lat. die seltBame Aufschrift: Pocius eligo hie esse et 
requiescere, quam in thesauris regis permanere). Wenn nun 
die Jungfrau dasjenige Gefäss wählt, „wherein is pro fit and 
owith to he chosyn*' (Add.: in the rvhich is pro fite and availe, 
lat. einfach: si hene elegeris)^ so soll sie den Kaiserssohn 
zum Gemahl haben. Sie bedenkt nun, was sie verdient hat, 
was die Natur begehrt und was Gott bestimmt, und sie 
wählt das Kästchen, das dasjenige gewährt, was Gott be- 
stimmt hat. Sie hat damit das Richtige getroffen und wird 
mit dem Sohne des Kaisers vermählt. — Die Kästchenwahl 
stammt offenbar aus der Barlaamparabel. Die zweimal 
zwei Kästchen der letzteren sind zu dreien geworden, nicht 
darum werden sie zur Wahl vorgesetzt, um hochmUthigen 
Grossen zu beweisen, dass sie die Menschen nach falschen 
Kriterien beurtheilen, sondern um erst die Sinnesart eines 
Mädchens kennen zu lernen; die Kästchen stellen nicht 
mehr bildlich die Menschen, ihr Aeusseres und ihr Inneres 
dar, sondern die verschiedenen Ziele ihres Strebens ^) — aus 



*) Die Dreizahl der Ziele schwebte dem Autor der Geschichte 
wohl eher vor als die Dreizahl der Kästchen und hat ihn wahrschein- 
lich veranlasst, die letztere anstatt der Vier- — oder wenn man will: 
Zwei- — zahl der Kästchen einzuführen. Der Gedanke dieses drei- 
fachen Strebens der Menschen liegt dem gläubigen Christen nahe 
genug, bekannt ist seine Darstellung in dem Gedichte Walther's von 
der Vogel weide: ,,lch saz üf eime steine'*: 
V. 6 dd dähte ich mir vil ange, 

tVes man zer werlte solte leben, 

dekeinen rät kond ich gegeben^ 

wie man driu dinc erwürbe, 

der keines niht verdürbe. 
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den Aufschriften gehen diese Ziele hervor: Anerkennung des 
Verdienstes, Lust der Welt, Gottes Gnade — und die ver- 
schiedenen Folgen dieses Strebens; freilich vergleicht die 
angehängte Moralite (Add.: Declaraeio, lat.: Moralitas) wie- 
der, zurflckverfallend in die Vorstellungsweise des Barlaam 
und Josaphat, die Kästchen mit dem Aeussern und Innern 
der Menschen. — Ich stelle nun einige Stellen zusammen^ 
an denen mehr oder weniger deutlich die Darstellung des 
Barlaam und Josaphat durchleuchtet: LU,: prfcepitque autem 
fieri de Ugnis arcellas quatuor, Harl. : The Emperour late 
make nj, vesselles; LU.: ossaque moriuorum putentia mittens 
in eis, lat.: Et tottis cophinus erat plerms Interim ossibus 
mortuorum; LU.: Alias uerb duas pice ^ bitumine iiniens, re- 
pleuit lapidibm preciosis ^ inaestimabilibus margaritis u. s. w., 
Add.: The thirde vessell was of iede, and füll of nobils and 
preclous stones with in; LU.: posuit ante illos ipsas arcellas, 
ut aesttmarent u. s. w., Harl.: Theise iij\ vessellys tooke the 
Emperour^ and shewid the maide, seying, *Lo! deer dameseü, 
here ben thre worthi vessellys u. s. w.; LU.: plceatas bitumi- 
7iatasque prfcipiens dissolui ^ aperiri cunctos, qui aderät 
laetiftcauit, eorum quae intus reposjta erat splendore ^ odore, 
Harl. : And tvhen it was openyd, it was fall of golde and 
precious stoonys; LU.: Iste typus est eorum, qui splendidis 
quidem induuntur uestimentis, multa uerb gloria ^ potentia 
sunt elati: sed intrinsecus mortuis ac foetentibus malignisque 
operibus referti sunt, Harl.: right as the vessell was shynyng 
withoute, and with Inne was but dede bonys, so it is by the 
myghty men and rlche men of this wordle, that hath golde, 
and goodis shynyngly, and havith hire werkis dorke, and deede 
by dedly synnys; LU.: Scitis quibus similia sunt isla? humilib, 

diu zwei sint ere und varnde guot, 

daz dicke ein ander schaden tuoi; 

das dritte ist gotes hulde, 

der zweier Überguide. 

die wolde ich gerne in einen schrtn. 

ja leider des enmac niht sin, 

daz guot und werltUch ere 

und gotes hulde mere 

zesamene in ein herze komen. 
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Ulis qui uilihus operti erat uestimentis . . . , omnique Corona ^ 
uniuersa regali purpura preciosiores istos existimaui, Add.: By 
the third vessell of lede tve skulle vndirstmid a symple lyf, 
that are tho that are goddes chosen children; for ihei cbosen 
a symple vesture, and a meke, and are subiecie to obedience 
for god. Such beren precious stones, that he meritorie fverkes, 
pleasyng to god, for the whiche at the day of dorne thei skull 
be wedded to god, and shcUl kape tke heritage of the kyngdome 
of heven. 

In einem der auf S. 25 behandelten Gruppe zugeliörigen 
Märchen >) sind die ursprünglichen z>Yei Kästchen, von denen 
ein Mädchen eins wählen soll^ verdrängt durch drei aus 
Gold, Silber, Blei gearbeitete Kästchen. Sie entscheidet 
sich für das bleierne Kästchen, das mehr Schätze enthält 
als ein König besitzt, während das goldene Kästchen, wie 
sich nachher bei der Wahl der Stiefschwester des Mädchens 
zeigt, voll ist von Kröten und Schlangen. Wenn man be- 
denkt, dass die Geschichten der Gesta Romanorum gewiss 
oft genug in die Predigten der Geistlichen eingeflochteo 
wurden und daher auch leicht volkstttmlich werden konnten, 
so wird man den Gedanken an eine Beeinflussung des 
irischen Märchens durch die Geschichte ,,Sohn an Feindes- 
tochter*^ nicht ohne Weiteres zurückzuweisen. 

XXXI. 

Für das kurze Stück, das mir aus Wynkyn de Worde's 
Druck der englischen Gesta Romanorum bekannt geworden 
ist 2), stimmt die von Wynkyn benutzte (mit Sicherheit er- 
schlossene ^) ) Handschrift, wie meist *), besser zu Add. 9066 
als zu Harl. 7333, wofür einige Belegstellen: Harl.: the first 



P. Kennedy, Firesldestories of Ireland. Dublin. 1875. S. 33 
(nach Cosquin's Angabe : Kom. VIII, S. 565). ' 

3) The New Shakspere Society 's Transactions 1875/6. S. 457. 

3) Herrtage a. a. 0. S. XXII : The 43 stories in Wynkyn de Worde 
were not selected at the pleasnre of th^ translator from the Anglo- 
Latin MSS., bat are taken directly from some MS. similar to MS. 
Harl. 5369 written on vetlum early in the 15Üi oentary, in which the 
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was of clene goolde, Add.: The first vesseU was of pure gold, 
Wynk.: The fyrste 7vas made of pure golde; Har!.: And 
fvithinne fall of deede bonys, Add.: and wiih in it was füll 
of ded mennes bones, Wynk.: and within fall of deed mennes 
bones; Harl.: The secunde vessell was all of cleene siluer, and 
füll ofprecious stonys, Add.: The second vessell was of pure 
siluer and of precious stones, and füll of erthe, Wynk.: The 
seconde vesselle was made of fyne syluer fylled with erthe and 
wormes; Harl.: Thei that chesith me, shull fynde in me that 
nature and kynde desiriih, Add.: he that shall chese me. 
In me shall fynde that. his nature desireth, Wynk.: fFho soo 
cheseth me shall fynde that his nature desyreth; Harl.: that 
god hath disposid, Add.: that god hath disposed for hym, 
Wynk.: that god hathe dysposed for hym; Harl.: Theise iij\ 
vessellys tooke the Emperour, and shewid the maide, seying, 
Add.: Thise iij\ vessels the Emperour shewed to the maiden, 
and Said, Wynk.: These thre vessels the Emperour shewed 
to the mayden and sayd. Weniger klar ist das Verhältnis 
zum Beispiel an der folgenden Stelle: Harl.: Lo! deer dame- 
sell, here ben thre worthi vessellys, And if thou u. s. w., Add.: 
thise are iij. noble vessels u. s. w., Wynk.: Loo here doughter 
these ben noble vessels. Wir benutzen diese Zusammen- 
stellung zu einem Scbluss Ober die Herkunft der Hs. Add. 
9066: Wynkyn de Werde hat einerseits nicht Add. 9066 
benutzt: er stimmt aber anderseits meist mit dieser Hand- 
schrift überein, wir können daraus nichts anderes folgern, 
als: Wynk. und Add. haben aus ein und derselben Quelle 
(falls nicht etwa Mittelglieder vorhanden waren) geschöpft, 
und da Wynkyn's Quelle eine Uebersetzung von Harl. 5369 
oder von einer ähnlichen Handschrift war, so ist die gleiche 
Uebersetzung direct oder indirect auch die Quelle von Add. 
9066 gewesen. 



same stories are fonnd in exactly the same order, and with the same 
pecnliarities of tezt. 

*) Herrtage a. a. 0. S. XXH : „In general, the edition agrees best 
with MS. Add. 9066, bat in some few instances with MS. Harl. 7333 *< 
(Worte Sir. F. Madden's). 



64 

Die Drucke der englischen Gesta Romanorum von John 
Kynge (1557) und von Thomas Baste (1577, 1595) 
weichen, so weit wir sie kennen lernen konnten >), so wenig 
von Wynkyn de Worde's Ausgabe ab, dass wir nicht be- 
stimmen können, welchen der drei Drucke Shakespeare für 
seinen „Merchant of Yenice'^ benutzt hat. 

XXXII. 

In die — bekanntlich dem Pecorone des Ser Giovanni 
Fiorentino entlehnte — Handlung dieses Stückes führte 
Shakespeare die Geschichte der Gesta Romanorum ein, 
um eine anstössige Probe, der die Freier der Dame von 
Belmonte im Pecorone sich zu unterziehen haben, zu er- 
setzen. In dem neuen Zusammenhange, in den nun unsere 
Geschichte gelangte, musste die Dame von Belmonte an 
Stelle des römischen Kaisers Anselmus treten und ihre 
Freier an Stelle der Jungfrau. Der kurzen Geschichte der 
Gesta Romanorum entsprechen vier Scenen in Shakespeare's 
Stück, die ein kleines in sich abgeschlossenes und nur in 
losem Zusammenhange mit der unser Interesse ganz und 
voll in Anspruch nehmenden Haupthandlung stehendes^) 
Ganzes bilden: III; 117; 119; III 2, wozu eine Art von 
Einleitung I 2 bildet. Drei von diesen Scenen führen uns 
die Verwirklichung des in zweifacher Weise möglichen un- 
glücklichen Ausganges der Probe vor, sie sind neugeschaffen 
als Gegenstücke zu der von Shakespeare nicht erfundenen, 
aber in freiester künstlerischer Weise ausgeführten Scene, 
in welcher richtige Denkart zu richtiger Wahl führt Wie 
Shakespeare im Einzelnen zu seiner Vorlage sich verhält, 
ersieht man aus den folgenden Gegenüberstellungen : I 2, 25 



*) The New Shakespeare Society's Transactions 1875/6. S. 457. 

^) Die VerbinduDg wird dadurch hergestellt, dass einerseits 
Bassanio einer der Freier ist, die sich der Probe unterwerfen, und 
das zu seiner Werbung nöthige Geld entleihen muss, wodurch dann 
das Schuldverhältnis "und die höchste Noth Antonio's herbeigeführt 
wird, und anderseits dadurch, dass er die Probe besteht und die 
kluge, mit einem scharfsinnigen Rechtsgelehrten verwandte Portia für 
die Sache seines Freundes gewinnt. 
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Nerissa : Four father . . . therefore the lottery, ihat he hath 
devised in these three chests of gold, sHver and lead, tvhereof 
whü chooses his meaning chooses you, will, no doubl, neuer 
he chosen hy any rightly hut one fvho shall rightly love, und 
II 7, 4 ; Mbrocco : The flrst, of gold, ?rho Ihis inscriplion hears, 
'fVho chooseih me shall gain whal many men desire*; The 
second, silver, which Ihis promise carries, 'fVho chooseih me 
shall gel as much as he deserves'; This Ihird, dull lead, wilh 
fvaming all as blunl, 'fVho chooseih me must give and hazard 
all he hath\ gegenüber Wynkyn de Worde: The fyrste was 
made of pure golde • . . and ihere vpon was this poyse wryten \ 
fFho soo cheseth me shall fynde that he deserueth. The seconde 
vesselle was made of fyne syluer . . . and thus was the super- 
scrypcyon \ fVho soo cheseth me shall fynde that his naiure 
desyreth, The thyrde vessell was made of lede . . . | and 
iherupon was wryten this poyse \ Who soo cheseth me shall 
fynde that god hathe dysposed for hym, — Zwei der Auf- 
schriften sind, wie man sieht, von Shakespeare verändert, 
und die Kede Nerissa's giebt uns den Grund dafür an. Es 
handelt sich nicht mehr darum, durch die Probe das Vor- 
handensein oder Nichtvorhandensein echt christlicher Ge- 
sinnung festzustellen, sondern die ^ahre, Alles hingebende 
Liebe zu unterscheiden von der falschen, von eigennützigen 
Motiven nicht freien Liebe. — 117,62 o hell! what have we 
here? A Carrion Death, Wynk.: wil hin fall of deed mennes bones. 
Der Inhalt der andern beiden Kästchen ist von Shakespeare 
geändert: 119,54 the portrait of a blinking idiot anstatt Wynk.: 
er the and wormes, 1112,115 Fair Portia's counterfeit für 
Wynk.: precyous slones. — Die kurze Ueberlegung der Jung- 
frau in den Gesta Romanorum vor ihrer Entscheidung spie- 
gelt sich in den gedankenreichen — inhaltlich übrigens von 
jener Ueberlegung durchaus unabhängigen — Erwägungen 
der Freier Portia's wieder. 

XXXIIL 

Wir kehren noch einmal in das Mittelalter zurück, zu 
einer Geschichte der Gesta Romanorum, die auf den 
ersten. Blick als eine weitere aus der Kästchenparabel des 

5 
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Barlaam und Josaphat horvorgegangene Neubildung er- 
scheint. Wir werden indessen sehen, dass sie nicht aus 
der Kästchenparabel abgeleitet, sondern durch sie nur in 
ihrem Schloss und zwar, wie es scheint, erst verhältnis- 
mässig spät beeinflusst worden ist. Es handelt sich um 
die von Oesterley^) «Schatz im Baumstamm*^ benannte Ge- 
schichte. Bcnfey kannte von ihr nur zwei Versionen: die 
des Anv&r- i Suhaili und die der Gesta Romanorum '), und 
er sagt, nachdem er den Inhalt der ersteren erzählt hat: 3) 
„Sehr ähnlich ist Gesta Romanorum, c. 109, und wol die 
einfachere ältere Form dieser gewiss ursprünglich orien- 
talischen und ganz im Charakter des islamitischen Orients 
gedichteten Erzählung." Die dem muhamedanischen Glauben 
entsprechende Idee, welche in der Erzählung zum Ausdruck 

gebracht wird: dass dem Walten des Schicksals gegenüber 



*) Oesterley, Gesta Rom. Cap. 109 S. 442 und 8. 729. 

') Hinzuzufügen sind: Anecdotes historiques, legendes et apo- 
logues tir6s du recneil inedit d'Edenne de Bourbon Dominicain da 
XlUe si^cle publi^s pour la societ^ de l'histoire de Fraace par A. 
Lecoy de la Marche. Paris. 1877. S. 361, No. 414. — Tli. Wright, 
a selcction of Latin stories. Percy Society. Vol. VIII S. 27, No. XXV 
und die ib. S. 220 erwähnten Altdeutschen Blätter Vol. II S. 75. — 
Eine jüdisch-deutsche Version bei Dr. M. Gaster, Beiträge zur ver- 
gleichenden Sagen- und Märchenkunde. Bukarest 1883. S. 13 — 15 
aus der Sammlung „Sippure happelaoth'*, Lemberg 1851, fol. Ha. 
Diese Sammlung „bildet'*, nach Gaster, „aller Wahrscheinlichkeit nach 
einen Auszug aus dem bekannten Maasse-Buch, das mir unzugäng- 
lich geblieben ist.** „Eine merkwürdig genau übereinstimmende ru- 
mänische Parallele: Pann, Povestea vorbii, Bucur. 1852 111,81*, von 
Gaster a. a. 0. S. 16 erwähnt, habe ich nicht benutzen kOnnen. 
R. KOhler theilt mir gütigst mit: „Ich habe die jüdische Geschichte 
auch bei A. M. Tendlau, Felloniers Abende. Märchen und Geschichten 
aus grauer Vorzeit. Frankfurt a. M. 1856, No. XXXIII (Wer es haben 
soll, der bekomm t*s) gefunden. Bei ihm heisst der Drechsler Gabriel.'' 
— Zwei Versionen einer jütischen Volksüberlieferung: iEventyr fra 
Jylland samlede af Folkemunde ved Evald Tang Eristensen. Kjcfben- 
havn 1881. (A. u. d. T.: Jyske Folkeminder, isaer fra Hammerum 
Herred, samlede af £. T. Kr. Femte Sämling.) S. 345 — 50, No. 44 
und S. 350 — 53, No. 45. 

3) Pantschatantra. Aus dem Sanskrit übersetzt von Theodor 
Benfey. Leipzig 1859. Erster Theil. S. 605. 
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das Bemühen der Menschen vergeblich ist, muss uns aller- 
dings geneigt machen, der Ansieht Benfey's über den Ur- 
sprung der Geschichte zuzustimmen. Um dieser Idee willen 
ist sie zu anderen die gleiche Idee darstellenden orien- 
talischen Geschichten in das 14. Buch des Anv&r-i Suhaili ^) 
aufgenommen. Benfey weist femer a. a. 0. S. 604 darauf 
hin, dass der Zug von dem ausgehöhlten Stock, in dem 
der unrechtmässige Eigentümer des Geldes dieses verbirgt, 
sich auch im Don Quijote II Gap. 45 findet. Die dort 
erzählte Geschichte ist aber, wie Gaster ^) gezeigt hat, 
offenbar orientalischen Ursprungs; sie findet sich schon 
im Talmud^). Gaster hält sie sogar für die Grund- 
gestalt der Geschichte „Schatz im Baumstamm'': „In ab- 
geschwächter, ja ganz veränderter Gestalt, wobei der Grund- 
gedanke, dass das Greld wieder zum rechtmässigen Besitzer 
zurückkommt, festgehalten wird, ist uns diese Erzählung 
oben beim: „Schatze im Baumstamme" begegnet ^^), und wir 
dürfen ihm darin wohl beistimmen. Sowohl in der Ge- 
schichte „Gold im Stocke", wie in der später auftretenden 
Geschichte , Schatz im Baumstamm '^ handelt es sich um 
einen Mann, der sich im unrechtmässigen Besitze eines 
Schatzes befindet; den angefochtenen Besitz sucht er sich 
dadurch zu sichern, dass er das Geld in einem Stocke ver- 
birgt, der Stock gelangt aber zu dem rechtmässigen Besitzer 
des Schatzes und dieser findet durch Zerbrechen des Stockes 
das Geld. Die einzelnen Versionen der Geschichte ,, Schatz 
im Baumstamm^ haben diese GrundzQge nicht gleich treu 



The Anvar-i Buhaili; or the lights of Canopus; etc. literally, 
translated into prose and verse by E. B. Eastwick. Hertford 1854. 
S. 631. 

') Beiträge zur vergleichenden Sagen- und Märchenkunde von 
Dr. M. Gaeter. Bukarest 1883 (Separatabdruck aus der Monatsschrift 
für Geschichte und Wissenschaft des Judentums ed. Graetz, 29. und 
30. Jahrgang 1880—81) S. 42—52. 

^) Gaster a. a. 0. S. 42. Deutsch in: Parabeln, Legenden und 
Gedanken aus Thalmud und Midrasch, gesammelt und geordnet von 
Prof. Gins. Levi, tibertragen von L. Seligmann. 2. vermehrte Auflage. 
Leipzig 1S77. S. 173. 

*) Gaster a. a. 0. S. 51. 

5* 
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bewahrt. In allen mit Ausnahme des Anv^r-i Siihaili, ist 
der Stock zu einem Baumstamm geworden, vielleieht durch 
eine ungenaue Uebersetzung beim Uebergang der Geschichte 
aus einer orientalischen Sprache in die lateinische. Diese 
gemeinsame Veränderung des Ursprünglichen nothigt uns, 
sftmmtliche europäische Versionen auf eine einzige euro- 
päische Grundform zurflckzuftthren , welche mit Anvär-i 
Suhaili auf dieselbe orientalische aus der Geschichte „Gold 
im Stocke^ stammende Grundgestalt der Greschichte „Schatz 
im Baumstamm*^ zurückgeht. Wir gewinnen damit ein 
wichtiges Mittel zur Wiederherstellung dieser Grundgestalt. 
Finden wir, dass eine europäische Version in einem nicht 
leicht zweimal sich selbstständig entwickelnden Zuge mit 
Anv&r-i Suhaili übereinstimmt, so dürfen wir ihn ebensowohl 
der europäischen Grundform wie der orientalischen Grund- 
gestalt unserer Geschichte zuweisen. Auch dann wenn ein 
wesentlicher Zug der europäischen Grundform zwar nicht 
im Anv&r-i Suhaili, wohl aber in der Geschichte „Gold im 
Stocke'' sich wieder finden sollte, dürfen wir ihn wohl der 
orientalischen Grundgestalt von „Schatz im Baumstamm* 
zurechnen. 

1. Zunächst gehörte gewiss der Grundgestalt an die 
Betonung des Gegensatzes zwischen Freigebigkeit und Ver- 
trauen auf Gottes Hülfe einerseits und Geiz und Vertrauen 
auf eigene Hülfe andererseits. Obwohl noch deutlich zu er- 
kennen im AuTar-i Suhaili, ist dieser Gegensatz doch noch 
schärfer herausgehoben in der europäischen Grundform. Die 
Gesta Rom. nennen den Besitzer des Baumstammes: vaide 
javarus et malus, den späteren Eigentümer des Geldes : valde 
liberalis et largus, und ebenso sind die beiden Personen in 
Ad. Bl. gezeichnet' Der Gegensatz hat eine andere Gestalt 
angenommen im jütischen Märchen: Wunsch nach Besitz in 
der Jugend und Wunsch nach Besitz im Alter stehen hier 
einander gegenüber. Verwischt ist der Gegensalz in den 
übrigen europäischen Versionen. Bei Wr. wird nicht erzählt, 



^) Zn dem Anfang der jütischen Märchen vgl. Zeitschr. f. rom. 
Phil. III, 276. 
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das8 der Besitzer des BauinBtamineB geizig gewesen sei, in 
der jüdischen Erzählung wird er sogar als ein in Gottes 
Willen sich ergebender Mensch dargestellt, bei Et. Bourb. ist 
zwar der Besitzer des Baumstammes geizig, der Finder des 
Schatzes erweist sich aber nicht als freigebig. Besonders 
wichtig ist für uns, dass die jüdische Veraion einen ur- 
sprünglichen Zug, der in mehreren europäischen Versionen 
erhalten ist, verloren hat, dass sie also nicht das Ver- 
mittlungsglied zwischen der orientalischen und europäischen 
Gestalt der Geschichte gebildet haben kann. 

2. In fast sämmtlichen europäischen Versionen (allein 
ausgenommen die Gesta Rom.) wird erzählt, dass eine 
Stimme oder ein seltsames Wesen dem Besitzer des Schatzes 
zuruft, dass das Geld einem aifderen gehöre. Et Bourb. 
und die jüdische Version sprechen von einer Stimme, Wr. 
von einem schwarzen Knaben, Ad. Bl. von einem schwarzen 
Teufel, im jütischen Märchen I gehört die Stimme wohl 
dem kleinen Manne an, der im Anfang der Geschichte Per 
den Glücksschilling gegeben hat. Was das Ursprüngliche 
ist, ist kaum zu entscheiden, Anvär*i Suhaili lässt uns hier 
im Stich. In der Geschichte „Gold im Stocke*^ macht der 
um sein Geld Betrogene gegen den Betrüger sein Eigentums- 
recht geltend. Hat sich diese concrete Gestalt des Klägers 
allmählich in den kleinen Mann, den Knaben, den Teufel ^), 
die Stimme verwandelt? Der Zug, dass eine Stimme oder 
ein seltsames Wesen dem Besitzer eines Schatzes zuruft, 
dass das Geld einem anderen gehöre, wird auch, aus unserer 
Geschichte losgelöst, selbstständig erzählt in dem 15. der 
von Pfeiffer Germania III (S. 425) mitgetheilten Predigt- 
märlein (hier mit eigentümlichem Schluss versehen) und bei 



*) Betreffs der Vorstellung des Teufels als eines schwarzen 
Knaben vgl. Sanct Brandan herausgegeben von Dr. C. Schröder. Er- 
langen 1871, S. 8. Es wird dort die Austreibung eines Tenfels ans 
einem Mönche erzählt und gesagt: ecce viderunt elhyopem parvulum 
saUre de sinu suo el ululanlem etc. S. dazu Schröder's Anmerkung 
S. 38. Betreffs des Glaubens an schwarze Wächter verborgener 
Schätze, welcher auf die Entwicklung unserer Geschichte eingewirkt 
haben mag, vgl. Zeitschrift f rem. Phil. 111,128. 
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Wright, Beleetion of latin stories (No. 86): De Colewin dia- 
bolo, hier dem Anfang von Ad. Bl sehr ähnlich. 

3. Der Zug von der Ueberschwemmungy welcher in den 
meisten europäischen Versionen den Baumstamm mit sieh 
fortträgt, gehört wohl weder der europäischen Grundform, 
noch der orientalischen Orundgestalt von „Schatz im Baum- 
stamm ** an. An seiner Stelle wird bei Et Bourb. und in 
Ad. Bl. ein Umstand erzählt, welcher freilich, so wie er 
dort lautet, seltsam genug klingt, der aber gewiss im Anvär- 
i Suhaili richtig und dem Ursprünglichen getreu dargestellt 
wird: Et Bourb.: Fecit ergo fodi nuiximum truncum qiU erat 
ifi domo sua, et dictam pecumam ibi inirusit, et precipitari 
fecit eam in ftuvium, ut ii litis nullus haberet usum, Ad. BL: 
nolens eam (nämlich pecuniam) in alicujus commodum per- 
venire, cavavit magnum truncum, ipsamque imposuit , reclusit 
et in mare projecit, Anvär-i Suhaili: ffe then hollowed part 
of a thick stick which he had, and with which he med to 
drive his flock to pasture, and deposited in it the pieces of 
gold, so thai no one should know it. One day he was sim- 
ding on the shore of a large stream, and his stick feil out of 
his hand into the river. 

4. Im Anv&r-i Suhaili ebenso wie in Ad. Bl. und Gesta 
Rom. und im jQ tischen Märehen findet der spätere Besitzer 
des Schatzes den vom Wasser herangetriebenen Baumstamm 
selbst, und dies ist wohl das Ursprüngliche. Erst später 
sind wohl in unsere Geschichte die Fischer eingeführt, die 
den schwimmenden Baumstamm auffangen und zu dessen 
späterem Eigentümer gelangen lassen. Die jüdische Version 
erzählt nur von einem einzigen Fischer, Wr. von Schiffern, 
der Aufzeichner der Version von Ad. Bl. scheint endlich 
neben dem Ursprünglichen: Exiens itaque idem Godtvinus 
mane invenit truncum projectum auch den Zug von den 
Fischern gekannt zu haben und führt diese nun in seine 
Geschichte an einer wenig dafür passenden Stelle ein. 

5. Anvär-i Suhaili stimmt mit Ad. Bl. und mit Gesta 
Rom. darin überein, dass der in Besitz des Baumstammes 
Gelangende diesen zur Feuerung benutzen will und Anvär-i 
Suhaili mit Gesta Rom. darin, dass er zu diesem Zwecke 
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den Baumstamm zerschlägt, wodurch denn der verborgene 
Schatz zum Vorschein kommt. Dieser Zug ist in den 
meisten europäischen Versionen so umgestaltet, dass der 
Baumstamm von seinem neuen Besitzer, einem Schmied (in 
der jüdischen Version: einem Drechsler) bei der Arbeit als 
Ämbosstock (in der jüdischen Version: um Sachen daraus 
zu drechseln) verwendet wird und dabei sich öffnet. 

6. Der Schluss unserer Erzählung in den Gesta Rom. 
gehört offenbar derselben weder in ihrer Grundgestalt noch 
in ihrer europäischen Grundform an. Alle übrigen euro< 
päischen Versionen haben einen von demjenigen der Gesta 
Bom. abweichenden Schluss, aus dem jener augenscheinlich 
sieh entwickelt hat unter Beeinflussung durch die Kästchen- 
wahl der Geschichte „Sohn an Feindestochter''. Der Schluss 
soll nämlich zeigen, dass Gott das Geld nicht dem geizigen 
Manne, der es verlor, sondern dem gerechten Manne, der es 
fand, bestimmt hat. In der europäischen Grundform ge- 
' schah dies, wie die Uebereinstimmung von Wr., Ad. BI., 
jüdischer Version und jütischem Märchen wahrscheinlich 
macht, wohl dadurch dass die Frau des Finders das Geld 
in ein Brot backte und dieses dem bettelnden Verlierer 
übergab, welcher seinerseits das Brot verkaufte (in der 
jüdischen Version die Aenderuug, dass er es an Stelle des 
Zolles einem Zöllner giebt) und damit die Bückkehr des- 
selben zu der Frau einleitete. In den Gesta Bom. will der 
Finder des Geldes den Willen Gottes erkennen durch eine 
Probe, ähnlich der, durch welche in der Geschichte «Sohn 
an Feindestochter'' der Kaiser die Würdigkeit der Braut 
seines Sohnes erproben will. Jener lässt drei Pasteten 
backen, die eine mit Todtenknochen , die andere mit Erde, 
die dritte mit dem gefundenen Gelde anfüllen, wie der 
Kaiser drei Kästchen anfertigen lässt und ihnen als Inhalt 
giebt (Addit. MS. 9066): ded mennes bones, erlhe, nobils and 
precious stones. Die drei Pasteten werden dem auf die Probe 
zu Stellenden zur Wahl vorgesetzt, wie der Kaisertochter 
die di-ei Kästchen, und während diese durch ihre richtige 
Entscheidung ihre Würdigkeit beweist, zeigt jener durch seine 
falsche, dass Gottes Wille ihm das Geld nicht bestimmt hat. 



n 
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Ob die Episode von dem Geldbrote, die den Schlags 
der europäischen Grundform von ^Schatz im Baumstamme* 
bildet, auch der ursprünglichen Gestalt dieser Geschichte 
angehörte, lässt sich nicht erkennen. Etwas ihr Aehnliehes 
freilich ist sicher in der Geschichte vorhanden gewesen und 
hat einerseits jene Episode, anderseits den ersten Theil der 
orientalischen Version hervorgerufen, in welchem erzählt 
wird^ dass der Metzger das Geld, um sich dessen Besitz 
zu sichern, von seiner Kuh verschlingen lässt, die Kuh dann 
seinem Sohne übergiebt, der sie dem Pächter schliesslich 
verkauft. 

Wir können wohl nicht daran zweifeln, dass die Epi- 
sode von dem Geldbrote, mag sie nun der Grundgestalt oder 
nur der europäischen Grundform von „Schatz im Baum- 
stamm ** angehört haben, selbstständig behandelt und um- 
gestaltet uns vorliegt in der Geschichte von den zwei Blin- 
den und dem Geldbrote (Wright Latin stories No. 104). 
Wir finden hier einmal, entsprechend dem unter. l be- 
sprochenen Gegensatz, moralische Gegenüberstellung der 
beiden Blinden, deren einer ruft : Bene jwatur quem Domims 
vult ßivare, der andere dagegen: Bene jtwatur quem Impe- 
rator mit juvare. Wir finden zweitens darin als Kern die 
erwähnte Geldbrotepisode, und den zwei Blinden, mit denen 
wir es nunmehr zu thun haben, entspricht in einer alten 
Version von ,, Schatz im Baumstamm", der des Et. Bourb. 
schon der den Baumstamm verlierende cecus pauper von 
dem erzählt wird: quidam cecus pauper de elemosinis sibi 
datis congregavit pecuniam, subtrahens eas ort, et vendidit, 

XXXIV. 

In der Geschichte von den zwei Blinden nun 
gelangt das Brot mit dem Gelde zunächst in den Besitz 
desjenigen, der es nicht verdient hat, und dieser, so will es 
das Geschick oder, um in dem christlichen Sinne der Ge- 
schichte zu sprechen, Gott, muss es, ohne seinen Werth zu 
ahnen, an denjenigen verkaufen, der es verdient. Da die 
beiden, an denen sich Gottes Macht erweist, blinde Bettler 
sind, so wird nun auch eine dritte Person erforderlich, von 
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der das wandernde Geldbrot in Umlauf gesetzt wird. Sämmt- 
liche Versionen dieser neuen Geschichte^) nun können wir 
in zwei Gruppen theilen, deren eine, wie die europäische 
Version der Geschichte «Schatz im Baumstamme'' nur von 
einem Brot weiss, das dem auf Menschenhttlfe vertrauen- 
den Blinden gegeben und von ihm an den auf Gottes Hülfe 
vertrauenden verkauft wird, deren andere dagegen von zwei 
ungleich gefüllten Broten erzählt, die durch Tausch zu ihrem 
endgültigen Besitzer gelangen oder zwischen denen die 
Blinden zu wählen haben (letzteres nur bei Gower und 
sicher unursprünglich). 



*) 1. Lateinisch: Wrigbt lat. stories No. 104 (aus «a ms. in 
priyate hands*). 

2. Deutsche Prosa: Pfeiflfer, altdeutsches Uebungsbuch zum Ge- 
brauch an Hochschalen. Wien 1866 zu S. 39 No. IV anhangsweise 
mitgetheilt aus derselben Hs., aus welcher Pfeiffer Germ. III 407 
Predigtmärlein mitgetheilt hat (letztere werden genannt ein „Beitrag 
zur erzählenden Prosa des 15. Jh.**). 

3. Italienisch: Cento novelle antiche. Milano. 1825. S. 111. 
Nov. 79. 

4. Mittelhochdeutsches Gedicht: Pfeiffer altd. Uebungsb. S. 39 
No. IV (Hs. aus dem 13. Jh.). 

5. Lateinisch: Chronicon de Lanercost ed. Stevenson. Edinburgh. 
J839. (Der grössere Theil des Werkes in seine jetzige Gestalt ge- 
bracht während der Regierung fidward's I 1272 — 1307, s. Einl. S. 10), 
S. 21 fol. 176 zum Jahre 1215. 

6. Französisch im älteren Renard le Contrefait bei Robert, 
Fahles in6dites des XII., XIII. et XIV. siccles. Paris. 1825. 
I, CXXXIII ff. 

7. Französisch im jüngeren Renard le Contrefait ibid. 

8. Italienisch: Le Novelle Antiche dei codici Panciatichiano- 
Palatino 138 e Laurenziano-Gaddiano 193 per Guido Biagi. Firenze. 
1880. S. 173. CXLVII (in der Ausgabe von Borghini 1572, beruhend 
auf Panciat.-Pal. 138 und Gualteruzzi^s Ausgabe, No. 65). 

9. Mittelniederländisch: Vaderlandsch Museum voor noder- 
duitsche letterkunde, oudheid en geschiedenis uitgegeven door C. P. 
Serrure I. 1855. Gent. S. 45. I (Hs. aus dem 14. Jh., s. ib. S. 41). 

10) Englisch: John Gower ed. Pauli S. 207. 

11. Deutsch: J. Pauli Schimpf und Ernst herausgegeben von 
H. Oesterley. Stuttgart. 1866. S. 206. Cap. 326. 

Die nach Pauli erscheinenden Versionen werden wir unten be- 
sprechen. 
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Von den drei zu der ersten die ursprüngliche Form 
der Geschichte am besten wiedergebenden Gruppe gehörigen 
Versionen (No. 1 , 2, 3) zeigt aber wiederum GNA. I (No. 3) 
ein schon stark verändertes Aussehen. Bessere Repräsen- 
tanten der ursprünglichen Form sind Wr. (No. 1) und dP. 
(No. 2). Zu Rom leben zwei Blinde, deren einer Gottes, 
der andere des Kaisers Hülfe preist; der Kaiser hört ihren 
Ruf, lässt ein Brot voll Goldes backen und es dem auf des 
Kaisers Hülfe vertrauenden Blinden geben. Dieser begegnet 
seinem Genossen und verkauft das Brot seiner Schwere 
halber. Der andere geht nach Haus, findet das Geld und 
braucht künftig nicht zu betteln. Der Kaiser erfährt dies 
und sieht ein, das Gottes Hülfe am besten hilft. 

In den GNA. I ist der Kaiser zu einem einfachem 
signore geworden, die beiden Blinden zu Spielleuten, von 
denen der eine den Herrn wie seinen Gott verehrt und den 
andern Spielmann, der nur an 6inen Gott glaubt , durch- 
prügelt. Der Herr lacht anfangs darüber, deswegen ge- 
tadelt, entschliesst er sich aber den ersteren Spielmann mit 
einem Geschenk zu entlassen. Dies Geschenk besteht nun 
in einer goldgefüllten Torte. Auf dem Wege zur Herberge 
(so auch dP.) trifft der beschenkte Spielmann seinen übel 
zugerichteten Genossen und giebt ihm mitleidig die Torte, 
die jenen von aller Noth befreit. Er selbst aber kehrt zu 
dem Herrn zurück und wird, als er erzählt, was er gethan, 
von diesem weggejagt (so auch Wr.). 

Ehe wir uns der zweiten Gruppe zuwenden^ müssen 
wir erwähnen, dass Robert Kunde von italienischen Versio- 
nen gehabt zu haben scheint, die uns nicht bekannt ge- 
worden sind. Er nennt unsere Geschichte a. a. 0.: le conte, 
que Ton trouve r^p^tä dans plusieurs recueils italiens du 
siäcle suivant D'Ancona Romania HI 187 fonti del Novellino 
kennt keine späteren italienischen Versionen. Ferner können 
wir Robertos Angabe, dass die Versionen unserer Geschichte 
in den beiden Redactionen des Renaii; le Gontrefait wesent- 
lich von einander abweichen, nach Einsicht der beiden Hand= 
Schriften der Pariser Nationalbibliothek nicht bestätigen. 
Beide enthalten genau dieselbe Geschichte mit leichten Va- 
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rianten im AuBdruok, und woher Robert die Erzählung „En 
face du palais de Philippe deux pauvres aveugles u. b. w. 
hat, bleibt unklar. Da der Benart le Contrefait noch immer 
Dicht herausgegeben ist, ao glaube ich das Stück aus ihm, 
in welchem unsere Oeschichte erzählt wird, mittheilen zu 
BoUen. Der fortlaufende Text ist der Pergamenthandschrift 
Fr. 1630 der Pariser Nationalbibliothek, die Varianten der 
Papierhandsehrift Fr. 370 derselben Bibliothek entnommen.^) 
Fr. 1630 fol. 158 verso:«) 

Jadis a romme ot deus aungles, 

Compaignons poures et annubles. 

Dessoz le palais se ceoient, 

Pour dieu bienfait aus gens prioient. 
5 L'uns mout ou pape se fioit 

Et pour oeste chose dioit: 

Cilz n'a d'autre aide mestier 

Gui nostre pape viaut aidier. 

L'autres dist: qui an dieu se fie 
10 Gertainement ne li faut mie. 

Ades ceste parole dirent 

De euer et leur creance y mirent. 

Tant longuement dire le voreut, 

Grant et petit oir le porent, 
15 Si que la pape antandi 

Varianten von Fr. 370 fol. 65 recto : 
2. Poures nonvoians et entallez 

4. Pour dien aulx gens bienfait prioient 

5. L'un ou pappe monlt se fioit 
11. Toudis telles paroles dirent 

13. Tant longuement dirent le vaulrent 
15. Le pappe sceut et entendi 



*) S. über den Renart le Contrefait Robert a. a. 0. und Rothe, 
ies Tomans du Renard examin^s, analys^s et compar^s, d'aprös les 
textes manuscrits les plus anciens. Paris. 1845. S. 459 flf. Le Grand 
d'Aussy erwähnt in seinen Notices et extraits V S. 330 eine Hand- 
schrift des Renart le Contrefait: Catalogue de la Bibliothcque 
d'flohenderf, no. 39, p. 237. 

>) Die Abkürzungen sind von mir aufgelöst, Interpunktions- 
zeichen und Apostrophe eingeführt. 
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L'espoir a cui chascuns tandL 
Touz les iours les ooit sanz tere. 
Pour ce vost il deus pastez fere 
Toat coiement sanz nul reelaiu, 

20 L'uD d'un ieuue gras chapon piain, 
D'espices garniz bei et gent, 
L'autre de gros tournois d'argent. 
Quant il furent bien ordoune 
Adont leur furent il donne. 

25 A cel qui an dieu se fia 
Celui de chapon anuoia, 
Celui qui le pape creoit 
Et qui autre non ne crioit 
Fu cilz de gros toumois donnez; 

30 Ainsinc les a cilz ordonnez. 
La pape bien gaitier les fist 
Quel ordon cbascun dou sien fist. 
Quant andui tindrent lor pastez, 
Chascuns antour les a tastez. 

35 Cilz qui les gros deniers tenoit 
Trop fort decehus se tenoit 
Pour ce que trop pesant y ot, 
Gouty saueur ne flaireur n'i ot. 

17. Cbascun iour il les oit sans tairo 
IS. Pottr ce fist il deux pastes faire 

19. Tout bellement sans nul reclain 

20. L'un d*uii iosne chapon fu piain 
22. L*autre de grans tournois d'argent 

24. Adoncquez leur furent donne 

25. Collul qui en dien se fia 

26. Cellui le chapon enuoia 

28. Et qui point a dieu ne veoit 

29. Fu eil des gros tournois donne 

30. Tout ainsi les a ordonne 

31. Et le pappe fist bien garder 

32. Quel maintieng ilz vaulrent mener 

33. Quant tous deux tindrent leurs pastes 

35. Cil qui les gros toumois auoit 

36. Pour trop decheeu se tenoit 

37. Pour ce que trop estoit pesans 

38. Saueur ne goust n'estoit sentans 
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Si pansa^ de pierreB fast plains, 

40 Ponr ce s'an est an son euer plainB. 
Et pour ce que Tautre santoit 
De la saueur dont il estoit 
La fleireur [perjsant *) la sustance, 
Lors decehuR trop fort se panee. 

45 Lors dist; compains, de coi^) est li tiens? 
Ne sai; dist il, fors de touz biens^ 
Car la flaireur que il me donne 
Est si souef et si tres bonne, 
Baumes, girofles rien n'i fait, 

50 Saiehes, dedans a qui le fait. 
Quant li autres ses moz oy, 
A grant merueille s'esbay, 
Dist: compains, par Tarne de toy 
Ghanions noz pastez moi et toy. 

55 Tant li pria qu'il le chania, 
Lors tantost Bon paste mania. 

39. Lors pensa, de pierres est plains 

40. De ce s'est moult en son coeur plains 

42. Bon oudeiir dont tont piain estoit 

43. Bonne flaireur, bonne snstance 

44. Pour ce trop dechen se pense 

45. Oompains, dist il, qiiei est le tien? 

46. Ne scay, dist il, fors de tout bien 

48. Est si tresperchant et si bonne 

49. Que nulle espice riens n'y fait 

50. Je cnid, dedens a qui le fait 
52. A grant merueille s*esbahy. 

Son paste flaire, ancelle(?)et sent, 
Pesant le troeuue et riens ne sent, 
Ne sent riens fors ce qu'il pesoit 
Et c'est ce pour quoy le haioit 

54. Changons nos pastes toy et moy 

55. Tant le prie qn'il le changa 

56. Et tantost le paste menga 



Vgl. Fr. 370, vs. 47 and 48: Car la flaireur que il me donne 
Est si tresperchant et si bonne. 

^) Des Metrums wegen für de coi wohl qucl[s] aus Fr. 370 ein- 
zuführen. 
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L'aatre ouuri lo sien por l'espreuue 

Et les gros tournois dedans treuue. 

Lors pance que n'est pas eus (?) 
60 Outre la moitie decehus. 

Dieu an mercie et ant 

Et crut miaux an lui que devant. 

Quant li papes an sot le uoir, 

Si dist que eilz se disoit voir 
65 Qui dit que qui an dieu se fie 

Certainement ne li faut mie. 

58. Et dedens les gros tournois troeuue 

59. Lors pensa et si s^est conclns 

60. Qae il n'est par trop dechens 

61. Dien en a merchie sounent 

In Fr. 1630 vor ant schwach sichtbare Reste von sieben Bach- 
stabenstrichen. 

63. Le pappe bien les'pot veoir 

64. Si dist que eil disoit tont voir 

65. Qui disoit: qui en dieu se fie 

66. Vraiement il ne lui fault mie. 

Ich verzichte, darauf^ für die Versionen der zweiten 
Gruppe einen Stammbaum aufzustellen. Es fehlen uns hier 
offenbar mehrere zum Verständnisse des Zusammenhangs 
nothwendige Zwischenglieder. Wir begnügen uns mit der 
Angabe der Hauptunterschiede zwischen den einzelnen Ver- 
sionen. Rom war der Schauplatz der Geschichte bei Wr. 
und in dP.; so noch im Ben., Gower sagt wenigstens 
Frederike Of Rome that tyme emperour Herde^ as he wenie, 
a great clamour. Unbestimmt ist der Ort in Mbd. G. (No. 4), 
Chr. Lan. (No. 5), Mndl. (No. 9), Pauli; in CNA. II (No. 8) 
betteln die Blinden nahe der Stadt Paris. Die Persön- 
lichkeit, welche die Bettler beschenkt, war in Wr. und dP. 
einfach der Kaiser; ähnlich Pauli der Künig oder Eeiser] 
noch unbestimmter Mndl. een coninc; Ren. ersetzt den Kaiser 
durch den Papst; die übrigen Versionen nennen bestimmte 
Personen, Chr. Lan. und Gower übereinstimmend: Kaiser 
Friedrich (Chr. Lan.: Friedrich IL); im Mhd. 6. heisst es: 
ein kvnic hiez emanuei Vn was gebom von chriechen den ge- 
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sunden m den siechen Lebt er ze gantzem heile. Die Aus- 
rufe der Bettler (Wr.: Bene juvaiur quem Dominus vult juvare; 
Bene fuvatur quem imperator vult juvare) haben ihre Form 
im Ganzen treu bewahrt in Ren., MndL, Gower, Pauli; sie 
sind etwas geändert im Mhd. 6. : nv berate mich kvnic emanuel 
der was te in gotes dienst snel; so berate mich vnser herre 
got. Der ist noch richer danne er durch sine gvte er mich 
gewer; in Chr. Lan. wird nur erzählt: unus, ob gratiam ho- 
minis, postulabat amore imperatoris Freder ici, reliquus amore 
Creatoris DeL In der ersten Gruppe wurde nur ein Blinder 
mit einem Brote beschenkt; im Mhd. G. wird ebenfalls nur 
ein Brot verschenkt, doch erhält auch der gottvertrauende 
Bettler eine Gabe: einen Kapaun. In sämmtlichen ttbrigen 
Versionen empfängt jeder Bettler eine Pastete (oder Weiss- 
brot CNA. II oder Kuchen Pauli) , die eine leer (CNA. II) 
oder gefüllt mit dottenbein (Pauli) oder mit einem Kapaun 
— was an Mhd. G. erinnert — in Ren. und Gower oder 
mit fragrantissimis speciebus (Chr. Lan.) oder endlich sie 
ist lecker van vleesche, von crude (Mndl). In Wr. war die 
Füllung des Brotes: talenta multa, in dP. ist dasselbe voll 
güldin. Dem entspricht bei Pauli vil guldin, bei Gower: Of 
floreyns all that maie within, im Ren.: gros touniois d'argent 
und ähnlich CNA. II: JO tomesi cPoro, unbestimmter sind 
die Angaben in den tlbrigen Versionen: Mhd. G.: rotes goldes 
vol, es ist gefüllt met goude in Mndl., auro molito Chr. Lan. 
Das Schwierigste in der Darstellung unserer Geschichte ist 
den Tausch zwischen den beiden Bettlern wahrscheinlich 
zu machen. In Wr. wird einfach gesagt: videns ponderatio- 
nem panis et obvians alio caeco, sibi vendidit panem ad opus 
puerorum suorum, ganz natürlich ist der Vorgang auch in 
dP.: der eine Blinde sagt zum andern: mir ist ein rückin 
leip brotes worden vor des keisers hof, der ist also swere, ich 
wolle daz ich es verkoufet hette* dirre sprach 'wie wiltu 
mir es geben?* er gap es ime umbe drie Pfennige. In CNA. I 
hat der beschenkte Spielmann mit seinem geschlagenen 
Collegen Mitleid : preseliene pietade, andb in verso lui, e dieüi 
quella torta. Von den Versionen der zweiten Gruppe kommt 
der ersten Gruppe am nächsten CNA. II: hier handelt es 
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sich noch immer um einen Verkauf, der ohne es zu ahnen 
reicher beschenkte Blinde hebt sein Brot auf, der andere 
dagegen verzehrt das seinige sogleich mit seiner Frau, und 
am folgenden Tage kauft die letztere von der Frau des 
anderen dessen Brot für 4 parigini piccioli Mit dem ven- 
didit ad opus puerorum suorum bei Wr. ist Fjcher in Ver- 
bindung zu setzen der im Mhd. O. in der Rede des auf den 
König vertrauenden Bettlers vorgebrachte Ueberredungs- 
grund: so gip den chapovnen mir Vn nim dv hin daz selbe 
brot dir ist sin dinen chinden not Div sint harte chleine so 
bin ich aleine Ich han weder kint noch tvip ze besorgen man 
min eines lip. Aber schon in dieser Version finden wir das 
ungeschickte Hervorheben der schlechten Eigenschaften 
seines Brotes seitens desjenigen, der den Tausch vorschlägt: 
dieser Zug, der zurückzugehen scheint auf videns ponderatio- 
nem panis (Wr.) oder etwas Aehnliches in der gemeinschaft- 
lichen Grundlage, ist eingedrungen in Mhd.O., Chr.Lan., Mndl., 
Pauli, fern gehalten aber im Ren.: Mhd.G.: er hat aber nur 
gesant ein brot Noch swcerer denne steine ich frov michs harte 
chleine Mich dvnchet an siner sw<ere im si div rinde niht Itere 
Von vngebachenem teige, Chr. Lan.: tantum me tcedet isitus 
pondus, et tut olifactus me dilectat, ut commutemus rogo, 
Mndl.r Mijn pasteide es wel swaer, onde oec soe en riect si 
nergent naer; ic en weet hoe si smaken sal; maer uwe pasteide 
hevet aJ dien goeden roke van hem beiden! ff^ildi wisselen 
pasteiden?, Pauli: so ist meiner als schwer, ich mein es sei 
habere brot lieber lassen vnsz tuschen mit einander, ich hob 
alwegen gehört, brot bei der leichte, vnd kesz bei der schwere, 
Ren. einfach : compains, par Vame de toy Chanions noz pastez 
moi et toy. 

Ehe ich zur weiteren Verbreitung unserer Geschichte 
mich wende, glaube ich noch bei zweien der genannten 
Versionen auf Einflüsse von entfernter verwandten Ge- 
schichten aufmerksam machen zu müssen. Der Schluss der 
Geschichte von den zwei Blinden ist bei Gower umgebildet 
und verdankt seine neue Gestalt der Einwirkung der 
91. Novelle des Decameron: Der Kaiser lässt den auf ihn 
vertrauenden Blinden zuerst wählen zwischen den beiden 
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Fasteten^ und dieser wählt die Kapaunpastete, während die 
Geldpastete dem anderen Blinden zu Theil wird. Des Ein- 
flusses der Boccaccio'schen Novelle auf die Gestaltung des 
Schlusses bei Gower sind wir um so sicherer als bei ihm 
der Geschichte von den Blinden die offenbar aus Boccaccio 
stammende Erzählung von der Kästchenwahl vorhergeht. 

Mit weniger Bestimmtheit lässt sich aussagen , doch ist 
es recht wohl möglich, dass bei Pauli die Füllung des 
zweiten Kuchens mit vil dottenbein eine Beminiscenz aus 
der Kästchenparabel des Barlaam und Josaphat sei. 

XXXV. 

Die spätere Verbreitung unserer Geschichte geht von 
Pauli aus. Identisch (ganz geringe Veränderungen im Aus- 
druck abgerechnet) mit ihm ist zu nennen: Schertz mit 
der Warheyt^), so dass sich bei den ferner zu be- 
sprechenden Darstellungen schwerlich bestimmen lässt, ob 
Pauli*s Schimpf und Ernst oder Scherz mit der Warheyt 
als Vorlage gedient habe, zumal die zahlreichen Ausgaben 
beider Werke durchaus nicht mit einander übereinstimmen. 

XXXVI. 

Im zweiten Theil von Schumanns Nachtljüchlein^) 
beginnt S. 115: Ein Fabel von eim Landsknecht, dem Sanct 
Peter drey wünsch erlaubet, vnnd wie ers anleget, das sie jhm 
zu nutz kamen.^) Als der Landsknecht den letzten seiner 
drei Wünsche gethan hat, die alle Sanct Peter wenig ge- 



*) Schertz mit der Warheyt. Vonu güttem Gespräche 1 In Schimpff 
vnd Ernst Reden { u.s. w. Jetzund New | vnnd vormals dermassen nie 
aassgangen. Franckfart. Bei Christian Egenolff. S. XII recto (mit 
Abbildung). 

^) Nachtbüchlein der Ander thail. . . . vormals nye im track 
gesehen, vnd jetzt mit vil guten schwencken beschriben, durch Valten 
Schüman schrifftgiesser , der geburt von Leiptzig. Das Vorwort da- 
tiert vom 25. März 1559. 

3) S. darüber: Ein indisches Märchen auf seiner Wanderung 
durch die asiatischen und europäischen Litteraturen. Von Hermann 
Varnhagen. Berlin. 1882. S. 42. 

6 
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fallen, da fluchet Sanct Peter erst recht, vrmd sprach: du 
müst doch ein armer Teuffei hleyhen, vnd hüfft weder Krysem 
noch Tauff an dir, wuszt aber nicht, wie es wurd hinnausz 
gehn. Vnd gedacht Sanct Peter, es wurd gehn, wie eins mals 
zweyen blinden, die vor eins Königs Saal schryen u. 8. w. Die 
nun folgende Erzählung stimmt zu Pauli's Darstellung auch 
im Wortlaut ziemlich genau. 

XXXVII. 

In dem von Edmund Götze yeröffentlichten bisher ud- 
gedruckten Meistergesänge des Adam Puschmann^) be- 
gegnen wir dem Austausch zweier Brote. Wir haben es 
also mit einer unserer zweiten Gruppe angehörenden Version 
zu thun. Die Form der fiufe der beiden Blinden: Ach, 
welchem der Kayser wiel wol Dem wirt gholffen auff erden!, 
ff^em Gott wol wiel inn gferden Dem kan er gar wol helffen! 
weist Puschmann's Fassung eine der Paulischen und Schu- 
mannschen (s. unten) nahe Stellung zu. Unter letzteren 
beiden aber kommt Puschmann wieder Pauli näher, sodass 
wir diesen wohl als seine Quelle anzusehen haben. Pauli 
spricht von einem Künig oder Keiser, Schuman von einem 
König, Puschmann vom Kayser Carol Die Reihenfolge der 
Rufe ist bei Pauli eine andere als bei Schuman, Puschmann 
lässt wie Pauli den des auf Gott vertrauenden Blinden dem 
des auf den Kaiser vertrauenden folgen. Die Rede des 
Blinden, der das schwerere Brot empfangen hat, lautet bei 
Puschmann : Mein brott ist gar schwer eben. Es ist nicht wol 

• 

ausbachen. Drumb ist es blieben teig vnd schwer. Ach beud 
mitt mir der gstalde und stimmt besser zu Pauli: (Der ein 
sprach, man hat mir als ein leichten kochen geben. Da sprach 
der ander,) so ist meiner als schwer, ich mein es sei habere 
brot lieber lassen vnsz tuschen mit einander, ich hob alwegen 
gehört, brot bei der leichte, vnd kesz bei der schwere, als zu 



*) Adam Puschmann 1532— 1 600. Der Meistergesang findet sich: 
Edmund Götze , Monographie über den MeistersäDger Adam Pusch- 
mann von Görlitz. Görlitz. 1877. (Separatabdrnck aus dem 53. Bande 
des Neuen Lausitzischen Magazins Görlitz 1877, S. 126) S. 68. Vgl. 
auch S. 24. 
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Schuman: man hat mir ein Küchen gehen, der ist müchiig 
schwär, da sprach der ander, so hat man mir einen gehen, 
der ist sehr leicht, hald so sprach der, rvelcher den schwären 
hefte, fVöllen wir tauschen, der ander sprach. Ja, vnd tausch- 
ten sie zwen also, vnnd gedachte der erste : Du hast stäts ge^ 
hört, man soll das Brot nach der Leuchten kauffen, vnnd den 
Käsz nach der schwäre, Paschmann läsBt auf die Frage des 
Kaisers den wiederkehrenden Blinden antworten: Das hrodt 
gar zu teig bliehen wer Vnd wer nicht wol aus hachen. Er kent 
es nicht wol essen. Bott den Andern, das er mitt ihm Einen 
tausch halten solde. Der erhöret des Armen stim Vnd nam 
von im das golde Vmh sein brod lies in fressen, und diese 
Antwort erscheint als eine wortreiche Wiedergabe der Ant- 
wort bei Pauli : er het mit dem andern hlinden getuscht, wan 
er wer leichter gewesen dan der sein, während Schuman ein- 
fach erzählt: Der saget wie das wäre zugangen. Allen den 
angeführten Punkten gegenüber darf jedenfalls der Einzel- 
heit keine Bedeutung beigelegt werden, dass Puschmann 
wie^ Schuman das eine Brot leer sein lässt. Puschmann: 
Das ein mvjs inwendig hol sein, Schuma»: (den einen liesz er 
vol Goldgulden hachen,) vn den anderen lär, während Pauli 
erzählt: in den andern thet er vil dottenhein, das er leicht 
was. Der Paulische Zug, wohl am Platze in der Barlaam- 
parabel, passt nicht recht in unsere Geschichte hinein, und 
es ist leicht erklärlich, dass Puschmann und Schuman un- 
abhängig von einander auf den Gedanken kommen konnten 
ihn umzuändern. Das dichterische Verdienst Puschmann's 
um unsere Geschichte wird man kaum allzuhoch anschlagen. 
Leicht und gefällig bei Pauli erzählt, wird sie in der Form 
des Meistergesanges bei Puschmann schwerfällig vorgetragen. 
Man vergleiche zum Beispiel Pauli: Der keiser wolt doch 
versuchen was sie für glück heften, vnd liesz zwen küchen 
hachen mit Puschmann : Als solches das Der Kayser was Hören 
für has. Lies er der mas Zwey brott hachen ohn schaden. Die 
Form zwingt Puschmann auch dazu schwer zu Entbehrendes 
fortzulassen, Pauli: Die tuschten mit* einander, morgens kam 
der aber vnd schrei, Puschmann: des Gottes Bettler . . . thett 
sich dar von machen Würd reich dar von Der Ander schon 

6* 
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Schrie ahn ablon. Wo Puschmann ändert, geschieht es nicht 
zum Vortheil der Geschichte. Pauli erzählt, dass der Kaiser 
in seinem Saal den Ruf der unter dem Thore stehenden 
Blinden hört, Puschmann dagegen: Als Kayser Carol reist 
durchs land, Zwen blinde beider waren. Als sie den Kayser 
bei den sand Hörten für vber faren, Schrey der ein etc. Unter 
diesen Umständen ist es aber unwahrscheinlich, dass der 
Kaiser Gelegenheit hat zwei Brote backen und den Blinden 
fibergeben zu lassen, sowie später das Schicksal der beiden 
Brote durch den arm gebliebenen Blinden zu erfahren. 

XXXVIII. 

Eyring (lat seine unmittelbar nach der Geschichte vom 
Kaiser Sigmund erzählte Geschichte wie Schuman aus Pauli 
geschöpft. Gegen Benutzung von Schuman spricht: Eyr.: 
Der ander leicht von Todten bein Welchs der Königk hinein 
liesz thon, Pauli : in den andern thet er vil dottenbein, das er 
leicht was, Schum. : (den einen liesz er vol Goldgulden bachen), 
vn den anderen lär; Eyr.: Meint er villeicht obs gersten wer, 
Pauli: ich mein es sei habere brot, Schutn.: — ; Eyr.: Du solt 
nichts han, vnd wilt nichts han, Pauli: du solt nichtz häbetif 
Schum.: — . 

XXXIX. 

Dass Memel (S. 440, No. 1080) nicht aus Eyring 
stammen kann, lehrt die oberflächlichste Vergleichung beider; 
als Beispiel: Mem.: wie ist dem so wol geholfen den der 
König hilfft, Eyr.: Wol dem all fr ist, Welchem der Königk ge- 
wogen ist, Pauli: wie ist dem so wol geholffen, dem der 
Künig oder Keiser wil helffen; für Benutzung von Pauli und 
gegen Benutzung von Schuman spricht: die zu Pauli stim- 
mende, von Schuman abweichende Reihenfolge der Rufe; 
Mem.: in dem einen etwas Gold, dasz der Küche schwer würde, 
Schum.: den einen liesz er vol Goldgulden bachen, Pauli: in 
den einen thet er vil (Schertz m. d. Warheyt: etlich) guldin, 
das er schwer was; Mem.: fragten einander was Jeder be- 
kommen, Schum.: — ; Pauli: fragten einander was im wor- 
den wer. 
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I 

XL. 

Wolgemuth*) hat ebenfalls aus Pauli geschöpft. Be- 
weisend dafür ist: Wolg.: in das andere aber leichte Beine, 
Mem.: — ; Schum.: vn den anderen lär, Pauli: in den andern 
thet er vil dottenhein; Wolg.: die Blinden giengen zusammen, 
Mem., Eyr., Schum.: — ; Pauli: da giengen die blinden zu- 
sammen; Wolg.: Ich habe die Tage meines Lebens gehört, Mem., 
Eyr.: — ; Schum.: du hast stäts gehört, Pauli: ich hab al- 
wegefi gehört; Wolg.: das Leichte ist von Haber meel (voraus- 
geht: da^ Schwere ist von Weitzeii), Mem.: jener vermeinte 
der schwere Küche were nicht gar gebacken, Eyr.: Meint er 
villeicht obs gersten wer, Schum.: — ; f*auli: ich mein es sei 
habere brot. 

LXI. 

Lyrum (No. 245) steht Pauli viel näher als die vier 
zuletzt besprochenen Darstellungen; als Beispiel dafür diene 
de^ Anfang: Lyr.: Es sassen zween Blinden unter einem Thor, 
davon nicht weit der König in seinem Saale sass, und konte 
unter dasselbe Thor sehen, wer aus und ein gieng, Wolg.: 
Zween Blinden hielten sich umb eines Fürsten Hoff auif, Mem.: 
Zwene Blinde lagen vor eines Königes Sahl, Eyr.: Deszgleich 
etwan ein Königk war. Zu dem zwen Blinden kamen dar, 
Schum.: ... zweyen blinden^ die vor eins Königs Saal (schryen), 
Pauli : Es stunden auff ein mal zwei blinden vnder einem thor, 
da der künig oben in dem sal sasz vnd asz, vnd mocht zu 
dem selbigen thor sehen, vnd sähe wer da vsz V7id yn gieng. 

Wir haben oben erwähnt, dass bei Memel und im Lyrum 
die Geschichte von den zwei Blinden und die von Kaiser 
Sigmund zwei aufeinander folgende Nummern bilden und 



*) 500 Frische und vergtildete Haupt -Pillen u. s. w. Verordnet 
von Ernst Wohlgemuth, der Paracelsischen geheimen Kurir- Kunst 
der Melancholie Doctorn und Professorn zu Warhausen im Warnethal. 
Eingeschachtelt, im Jahr 1669. Unsere Geschichte (S. 71, No. 63) ge- 
hört zu den ersten 200 Pillen, von denen im Vorbericht gesagt wird : 
die ersten zwey hundert hat der Paracelsist vor einigen Jahren, unter 
einem andern Nahmen, den Brunnen- und Bad- Gästen zu Schwalbach 
und Wieszbaden verordnet gehabt. 
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dasB dieser Umstand einer der Gründe sei, die uns be- 
stimmen, eine gemeinsame uns unbekannt gebliebene Quelle 
für Memel und Lyrum anzusetzen. Wir müssen nun hinzu- 
fügen; dass in dieser Quelle die Geschichte von den zwei 
Blinden, wie die Darstellung im Lyrum zeigt, Pauli sehr 
nahe gestanden haben muss. 

XLII. 

Usteri^ giebt selbst an, dass er „nach einer alideutschen 
Erzählung*' wiedererzählt. Welches ist diese altdeutsche Er- 
zählung? Wir kennen von deutschen Versionen der Ge- 
schichte nur die beiden von Pfeiffer veröffentlichten in Ver- 
sen und in Prosa, Pauli und seine Nachfolger. Da es sich 
bei Usteri um den Tausch zweier Brote, nicht um den Ver- 
kauf eines einzigen handelt, so ist an die alte deutsche Prosa 
als Quelle nicht zu denken. Ebensowenig an das mittel- 
hochdeutsche Gedicht, in dem nicht zwei Brote, sondern ein 
Brot und ein Kapaun den zwei Blinden übergeben werden 
und ausserdem die Ausrufe der beiden letzteren weit stärker 
von der bei Usteri uns begnenden Form abweichen, als die 
von Pauli und seinen Nachfolgern angegebenen Rufe. Ihre 
Form bei Usteri stimmt so genau zu der bei Pauli, Schu- 
man, Memel und im Lyrum zu findenden, dass wir Usteri 
durchaus zu einer dieser Versionen in Beziehung setzen 
müssen. Memel dürfen wir endlich noch von der engeren 
Wahl ausschliessen , weil bei ihm der bei Usteri erhaltene 
Zug fehlt, dass der auf den König vertrauende Blinde am 
andern Tage wiederkommt und vom König gefragt wird, 
was aus seinem Kuchen geworden sei. Unter den drei 
Versionen von Pauli, Schuman und Lyrum endlich war 
Pauli wohl am leichtesten für Usteri zugänglich. Auch würde 
der letztere eine aus einer der andern beiden Sammlungen 
entlehnte Geschichte wohl kaum eine altdeutsche Erzählung 
genannt haben, während man diese Bezeichnung noch eher 
für eine von Pauli erzählte Geschichte gelten lassen kann. 



^) Dichtungen von Johann Martin Usteri. Herausg. von David 
Hess. 3. Aufl. III. Leipzig. 1877. S. 50. 
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Usteri ist nun sehr frei mit seiner Vorlage verfahren. 
Einige von ihm eingeführte Einzelheiten mag man vielleicht 
für der ^altdeutschen Erzählung'' nicht angemessen halten^ 
wie Bei Oper, Ball, Concert und Schmaus Seufzf er, efCs 
angieng: wär's nur schon aus!, sowie: ... liesz sich, huld- 
reichst, referiren. Wie jeder sein Gesicht verlor; Beschenkte 
dann beide gütig und bot Nun jedem noch, beim Kongediren 

m 

Von seiner Tafel ein Waizenbrot, anderes mag man vielleicht 
nicht geschmackvoll finden, wie: Und trof der Honig vom 
päbstlichen Mund, So war's auch da nur glänzender Kleister 
und; Ber Neuling ... Rie/" mit entsetzlichem Gebrüll: Ach 
Gott! u. s. w., diese UnvoUkommenheiten werden sicher 
reichlich aufgewogen durch viele glückliche Zusäfze und 
Aenderungen, die Usteri der Geschichte hat zu Theil wer- 
den lassen. Dahin gehört besonders, dass wir erst durch 
die Erzählung des auf den Kaiser vertrauenden Blinden 
das Schicksal des Geldbrotes erfahren, wodurch unser Inter- 
esse bis zum Schlüsse hin gesteigert wird, und dass der 
Gott vertrauende Blinde sein scheinbar besseres Brot nicht 
in thörichtem Tausche seinem Genossen hingiebt, sondern 
es durch des letzteren Betrug verliert. Die Geschichte be- 
stätigt nun nicht mehr allein den Satz, dass Vertrauen am 
Gott mehr hilft als Vertrauen auf die Menschen, sondern 
auch, dass durch göttliche Fügung dem Betrüger der Be- 
trug, durch den er Vortheil zu gewinnen hofft, zum Nach- 
theil ausschlägt. Besondere Sorgfalt hat Usteri auf die 
Schilderung der Seelenvorgänge im Kaiser verwendet. Je 
mehr die Höflichkeit im Aeussern und der Hochmut im 
Innern bei der römiachen Geistlichkeit des Kaisers deutsches 
Herz empört hat, um so wohler fühlt er sich unter der ju- 
belnden Volksmenge in Innspruck: „Triumph! hier bin ich 
endlich Kaiser!" Die Vorgänge in Rom und in Innspruck 
haben sein Interesse für die Kirche vermindert und den 
Stolz auf seine Macht als Kaiser erhöht, so sehr, dass ihn 
der Ruf: Ach Gott, wie ist dem wohlgeholfen, Bem unser Herr- 
Gott helfen will! ihn eben nicht sonderlich freundlich an- 
spricht und er denkt: Gottes Gewalt in Ehren — Bleibt doch 
ein Kaiser wohl immer ein Mann, der einem Armen helfen kann. 
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Erst Gottes BethätiguDg seiner Macht an den beiden Blin- 
den führt ihn zur Demut zurück. 

XLIII. 

Die Geschichte von den zwei Blinden hat endlich eine 
sehr ansprechende Erneuerung durch BebeP) erfahren, die 
es verdient ausführlich mitgetheilt zu werden: De duobus 
sutoribus. Vuormatiae erant duo sutores, quorum unus cum 
diues esset atq; sine liberis, parciszimus tarnen erat, Alter 
uero se familiamq; suam (plures enim habebat Uheros) quo- 
tidianis laboribus enutrire cogebatur, laute tarnen pro faculta- 
tibus ^ splendide epulabatur, ^ cum de mensa ad läborem 
rediret, laeto animo patrocinium ^ auxilium sancti Nicolai 
inuocabat, Quae uerba cum diues crebro audiret, inuidia seu 
subsannando ad pauperem dixit, subueniat mihi Dauid: hoc 
enim nomine illic ditiszimus ludaeus uocabatur. Qui cum su- 
trinam illius praeteriret, atq; qua se existimatione sutor /acereij 
animaduerteret j prae sancto Nicoiao quem älter uenerabatur, 
cogitauit quo pacto se sancto Nicoiao munificentiorem decla- 
raret, Quare sutorl se inuocanti in alterius contumeliam, an- 
serem assum (in cuius uentrem dam decem aureos imposuerat) 
donauit. Ille munus pauperi demonstrauit , ludaeumq; sancto 
Nicoiao praetulit, eiusq; implorationem Uli exprobrauit. Cui 
statim uicinus aJacri fronte respondit, quid tu gloriaris de 
ansere? sanctus Nicolaus dondbit me, non ansere sed pingui 
boue: ^ quoniam pluris facis pecunias quam anserem, si uis 
ego emam illum. Diues accepit conditionem atq; paucis numis 
uendidit, Sutor itaq; implorato more solito sancto Nicoiao, 
anserem familiae mensaeq; suae apposuit: ^ inuentis aureis, 
confestim ad forum boarium maturauit, pinguiszimumq; taurum 
mercatus est. Et cum domum duceret , obuius uenit diues, 
tantamq; fortunam admiratus, quaesiuit unde, aut quo munere 
taurus obuenisset, Respondit pauper munus esse S, Nicolai 
qui perfido ludaeo multo se munificentiorem reddiderit. Cum 



^) Facetiarnm, Heinrici Bebelii Poetae a D. Maximiliano laureati, 
libri tres, a mendis repnrgati, & in lucem rursns redditi. Tabingae. 
M. D. L. Die von Bebel an einen ins Bad gereisten Freund gerich 
tete Vorrede ist datiert aus dem Jahre 1506. 
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paulo pbst ludcieus aedes diuitis praeteriret, ^ an anser sa- 
puisset, quaereret Respondit ilie, uicino se sutori uendidisse. 
Cut cum ludaeus rem declararet, conuenit diues pauperem m- 
torem apud praetor em, aiq; decem aureos rei uendicatione 
postulauit, quoniam anserem non aureos uendidisset. Sed prae- 
tor cognita rei gestae ueritate, pauperem absoluit, atq; alterum 
uiginti aureis mulctauit, qubd in cötumeliam. S, Nicolai foeti- 
dum ludaeU inuocasset. Itaq; hac fabula docemur, quod etiam 
Germanis prouerhio dicitur. Vntrerv trifft sein eygen herm. 
Bebers Quelle für diese Geschichte war wohl eine der 
ersten Gruppe zugehörige Version der Geschichte von den 
zwei Blinden. Der gottlose Schuster verkauft die empfangene 
Geldgans an den frommen Schuster wie in der ersten Gruppe 
der auf Menschenhülfe vertrauende Blinde das empfangene 
Geldbrot an den auf Gottes Hülfe vertrauenden verkauft, 
während in der zweiten Gruppe beide Blinde Pasteten be- 
kommen und dieselben gegeneinander austauschen. Dass 
der fromme Schuster Frau und Kinder hat, der gottlose 
kinderlos ist, entspricht auch der Darstellung der ersten 
Gruppe, und nur eine zur zweiten Gruppe gehörige Version 
berührt sich in diesem Punkte mit Bebel: Mhd. G.: 

Vn nim dv hin daz seihe brot 

dir ist sin dinen chinden not 

Div sint harte chleine 

so bin ich aleine 

Ich han weder kint 7ioch wip 

ze besorgen rvari min eines lip. 
Von den uns erhaltenen der ersten Gruppe angehörigen 
Versionen scheint aber keine Bebel vorgelegen zu haben, 
denn an einer Stelle steht er dP. näher als Wr., an einer 
andern dagegen Wr. näher als dP.; an Benutzung von CNA. I 
aber ist am wenigsten zu denken, denn in dieser Version 
wird weder die Geldtorte verkauft, noch der Unterschied 
zwischen dem Kinderlosen und dem Familienvater gemacht: 
man vergleiche, um sich von unserer Ansicht über Bebel's 
Verhältnis zu dP. und Wr. zu überzeugen, mit der Stelle 
bei Bebel Ille munus pauperi demonstrauit — pinguiszimumq; 
taurum mercatus est dP. : er sprach 'ja, mir ist ein riickin 
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leip brotes worden vor des keisers hof, der ist also swere, 
ich wolte daz ich es verkoufet heite^. dirre sprach 'wie wiltu 
mir es geben?' er gap es ime umbe drie Pfennige, teuere der 
sneit dar, nach sin brot uf und wolle es essen mit sinre fro- 
wen und vant es vol goldes, do gedachte er deme noch: dem 
got helfen wil, dem ist geholfen, und koufete do grosze gülte 
und eigin, und hus und hoff, Wr. : Quo accepto, videns ponde- 
rationem panis et obvians alio caeco, sibi vendidit panem ad 
opus puerorum suorum. Caecus qui panem emerat, domum 
veniens et fracto pane invenit plenum ialentorum, et Deo gra- 
tias egit, et de caetero permansit sine mendicatione (CN A. I : 
Andandone con essa all' albergo, trovb colui cui elli avea cos) 
battuto, misero e cattivo: preseliene pietade, ando in verso 
lui, e dielli quella torta, Quelli la prese, andossene con essa, 
Ben fu ristorato di queUo ch'ebbe da lui.), anderseits Bebers: 
Cum paulo pbst ludaeus — uicino se sutori uendidisse mit dP.— , 
Wr.: vocatus ab imperatore, dixit ei, "Vbi est panis quem ego 
heri tibi praecepi dare?" Ute dixit, *'Vendidi socio meo 
nudiustertius , quia crudum-mihi videbatur," (CNA. I; iV 
signor disse : or sei tu ancor qui ? non avestu la torta ? Messer 
si, ebbi. Or che ne facesti? Messer e, io avea allora mangiato; 
diedila a un povero giullare che mi diceva male, perch' io 
vi chiamava mio Iddio), 

XLIV. 

Von Bebel gehen nun wieder mehrere spätere Dar- 
stellungen unserer Geschixihte aus. In den Convivales 
sermones^) ist der Text BebeFs mit sehr wenigen und^ 
sehr geringfügigen Aenderungen wieder abgedruckt (BebeFs 
Schluss Itaq; hac fabula — eygen herrn fehlt hier wie in 
allen spätem Versionen: ein Umstand übrigens, auf den bei 
einem Versuch die unwichtige Frage zu lösen, ob der la- 
teinische Text Bebers oder der Conv. serm. die Grundlage 
für jene späteren Versionen gewesen ist, kein grosses Ge- 
. wicht gelegt werden dürfte). 



*) Tomus primus coiiviv<alinm sermonum etc. iam qnarto recogni- 
tas & auctus. Basileae. M.D.XLIX. Das Datain unter der Vorrede: 
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XLV. 

Kirchhof^) hat die Darstellung Bebel's durch hübsche 
Zusätze lebendiger gemacht, z, ß.: Bebel: cum de mensa — 
inuocabat, Kirchh.: All weg, so er vom tisch auff stund, sprach 
er frölich und nach dem alten Sprichwort (gewiszlich ausz 
warem vertrauwen, so er zu gott gehabt, und wie alle Christen 
dergleichen haben sollend) : Wolan, der lieh herr sanct Mclas 
Wirt furter beschehren; Bebel: inuidia seu subsannando, Kirchh.: 
seines abgünstigen hertzem neid (das nit allein leyden mag, 
dasz es seinem nechsten wolgeht, sondern auch, dasz er was 
gutes redet) ; Bebel : ad pauperem dixit, subueniat mihi Dauid, 
Kirchh.: rieff spöttisch so laut zu seinem fenster ausz, dasz 
es der arm gehören mocht: Wiltu, dasz dir sanct Niclaus 
etwas gebe, wil ich David zum nolhelßer haben; Bebel: Ille 
munus pauperi demonstrauit — exprobrauit, Kirchh. : So bald 
mocht im die gansz kaum zügestelt werden, lieff er zu seim 
nachbam und sagt: Mein David lasz ein feuser'^) seyn, mit 
deinem Niclaus ist es lappenwerck, denn ivie dunckt dich dar- 
umb? und zeigt im die gansz; Bebel: quid tu gloriaris de 
ansere, Kirchh.: fFas prangt ir mit der gansz, mügen sie doch 



*) Wendunmuth von Hans Wilhelm Kirchhof. Herausg. v. H. 
Oeatetley. Stuttgart. 1869. I. S. 329 (No. 285), ein Abdruck der 
1563 zuerst erschienenen (die vorausgehende Widmung datiert vom 
18. September 1562) Originalausgabe, deren Titel lautet: Wendunmuth, 
darinnen 550 höflicher, züchtiger und lustiger historien, schimpffreden 
und gleichnüssen begriffen und gezogen seyn ausz alten und ietzigen 
scribenten-, item den Facetiis desz berümpten und wolgelehrten Hen- 
rici Bebelii etc. Beschrieben und zusammengebracht durch Hans 
Wilhelm Kirchhof. 

2) Der Sinn dieser Worte ist mir nicht recht klar. Folgende 
Auskunft über „Feuser* giebt: Deutsches Wörterbuch von Jac. Grimm 
u. Wilh. Grimm. III. Band. Leipzig. 1862. S. 1611: „Feuser, m. 
alapa: wo ich hinein geh int wirtsheuser, 

so wird mir oft ans ohr ein feuser. 
H. Sachs, IV, 3, 62c. 
wie aber zu deuten?" Es wird dann hingewiesen auf verwandte 
Worte wie: fausen, pfansen, pfansten, bansen, bansten und fort- 
gefahi-cn: „fenser kann sehr wohl einen schlag, der den backen 
Bchwellen macht, auf dem backen klatscht, ausdrücken. 
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zwen hungerigen auff ein mal essen und wol nit satt werden; 
Bebel: Cut cum ludaeus rem declararet , Kirchh.: Ey, dasz 
euch disz und yens ankomme, sprach der lud, es war ein ßll- 
sal darin, gespickt mit zehen goldgulden, habt ir die so schlecht 
hingehen?; Bebel: allerum uiginti aureis mulciauit, Kirchh.: 
den untreuwen reichen .... strafft er umb zwentzig gülden; 
die mocht im sein David wider geben, so er wolt. Kirchhof 
schlieBst dann mit den Versen: 

Wer seines nechsten lacht und spott, 

Dasz er umb grings dancket gott, 

Ist nit wirdig, dasz er behalt 

Das vil, so im glück zügestalt. 

Abgunsts glück zu irem feinde fall, 

Hilfft nicht, wie sie zurücke halt. 



XLVI. 

Im Roomschen Uylen - Spiegel 9 handelt das 
8. Kapitel des zweiten Theils Van St. Mcolaas, Es wird 
darin von einem Brauch der Kinder gesprochen und hier- 
an die Geschichte von den zwei Schustern geknüpft: ,..De 
kinderen . . . roepen oock op sekere tijden tot hem, versoeckende 
wat van hem te verkrijgen; Ende sy vinden 't geloof in hart 
schoenen; gelijck een bejaert man het goud vond in een ge- 
brade gans, tot beloouinge van de eere ende Dienst die hy aen 
St. Nicolaes dede. De Historie daer van luydt aldus u. s. w. 
Als Quelle finden wir angegeben: Opuscula Bebeliana litt 
H. 1., und wir brauchen nur hinzuzufügen, dass die Vorlage 
sehr treu übersetzt ist. 

• 

XLVII. 

Eine treue Wiedergabe der Bebeischen Darstellung ist 
auch No. 173 (S. 77) im Lyrum, die ihrerseits ziemlich 
genau von Abraham a S. Clara in einen Abschnitt 



Den Roomschen Uylen -Spiegel. Getrocken uyt verscheyden 
oude Roomsch - Catholijcke Legende-boeckenj ende andere Schrijvers. 
Tot Dordrecht. Anno 1671. S. 386. 
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seines Heilsamen Gemisch Gemasch ^) hinUbergenommen ist. 
Dieser Abschnitt ist tiberschrieben: Fort mit Fortuna und 
trägt über sich ein Kup/fer zur Illustration unserer Ge- 
schichte. Zunächst erzählt Abraham, dass bei den Heiden 
ein jedes Ding seinen besonderen Gott gehabt habe, keiner 
aber mehrer gölten, als die Göttin Fortuna, also zwar, dass 
auch sehr viel der gottlosen Hebräer selbe verehrt, welches 
dann der Prophet Isaias ihnen nit wenig verwiesen, cap. 65 *). 
Da>s Glück haben sie auf Hebräisch genennet Gad, so offt nun 
ihnen was gutes zugestanden, da haben sie solches dem Glück 
zugeschrieben, und folgsam aufgeschryen, Gad! Gad! Gad! 
Ob zwar der Zeit Fortuna von der Christenheit für keine Göttin 
gehalten wird, gleichwohl gibt es viel, die fast alles guts dem 
Glück zumessen, darumb hört man öffters. Der hat ein Glück, 
dem hats Glück wohl wollen, ^c, Ihr verblendte Adams-Kinder, 
lasset euch nit mehr hören mit den Hebräischen Gad - Gad 
schreyen, sondern G.Ott, GOtt, diesem allein müssen wir alles 
gutes zuschreiben, fort mit Fortuna," Es werden darauf Er- 
eignisse erzählt, die die Menschen mit Unrecht dem Walten 
des Glücks anstatt Gottes zuschreiben, und als letztes: In 
der Statt Worms waren zwey Schulter u. s. w. Am Schluss 
dieser Geschichte steht: P, Carolits Casalicchius in arg, tom. 2., 
mit welchen Worten auf eine Version unserer Geschichte 
hingewiesen wird, die Abraham aber nicht benutzt hat (s. u.). 
Abraham entwickelt dann im Anschluss an das Erzählte 
folgende Gedanken: „Thorrecht und fast unvemünfftig war 
derjenige, welcher sich hören Hess, als hätte dieser arme 
Schuster ein schönes Glück gehabt, indeme doch gantz Sonnen- 
klar erhellet, dasz hierinn die Göttliche Providenz und aller- 
weisseste Vorsichtigkeit wunderlich gespielt, ja ohne des AUer- 
höchsten Anordnung geschieht nichts auf dem gantzen Erd- 
boden, dahero fort mit Fortuna, sag hinfüran nit mehr Gad, 
Gad, sondern GOtt, GOtt hat mir disz gegeben'^ 



Heilsames Gemisch Gemasch u. s. w. Von P. Abraham k S. 
Clara, Aagustiner-BarfUsser, Eäyserl. Prediger, und der Zeit Definitore 
Provinciali. Würtzburg. 1704. S. 87. 

») Vs. 11—12. 
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XLVIIL 

In dem Buche des Jesuiten CaBalichius^), das mit 
der Angabe Abraham's gemeint ist^)^ wird unsere Geschichte 
erzählt um zu zeigen Quanto f/ioui Vesser vero diuoto de^ Santi, 
e particolarmente dl S, Nicola di Bari (Deutsche Uebersetzung 
Die wahre Andacht gegen den Heiligen GOttes, absonderlich 
dem H, Bvichoff Nicoiao, bringt dem Menschen grossen Nutzen) 
und wird folgendermassen eingeleitet: Coloro, i quali non vedono 
gli effetti mirabili della Diuina, ed amorosissima Frouidenza 
del nostro Creatore verso di noi sue creature, b sono in fatti 
ciechi, b 7ion ci vogliono vedere; e percib con altretania ce- 
cita, lasciando di conftdare nelV Onnipotente, sauijssimo, ^ 
amanliss, Padre nostro Bio, confidano nelle loro forze, neue 
loro industrie, e negli aiuti, e rispetti humani, restando in- 
tanto sempre illusi, ^ ingänati nelle loro pazze, e bugiarde 
speranze, chi tardi, e chi presto accorgendosi, che solo quello, 
che confida in Bio, Non peribit in ^oeternum, e dal^ 
altro canto ioccando con mani, che MaTedictus est homo, 
qui confidit in homine, sentit ene Vhistoria gratiosissima, 
che proua appunto quanto diciamo, (Wer die Nutzbarkeiten^ 
und wunderliche Würckungen der göttlichen Providenz oder 
Vorsichtigkeit gegen den Creaturen nicht sihet, der musz ent- 
weders Stockblind seyn, oder aber ausz Boszheit solche nicht 
sehen wollen. Bergleichen an Seel und Leib verblehdte Men- 



*) „Casalichiuß (Carolas), ein Jesnit von Cava aus dem Neapoli- 
tanischen in dem 17 Secuio, schrieb gli stimoli al santo timor di Dio; 
Tutile col dolce; amor al SS. sacramento &c.'* Allgemeines Gelehrten- 
Lexicon. Erster Theil. A — C. Herausgegeben von Christian Gott- 
lieb Jöcher. Leipzig. 1750. S. 1714. 

*^) L'utile col dolce overo tre centurie di argutissimi defti, e 
fatti di sauijssimi hnoroini del P. Carlo Casaliccbio della Compagnia 
di Giesu. In Napoli, presso Giuseppe Roselli. 1687. S. 45. Decade 
terza delP argutie vtili, e dolci. Argutia prima (Abraham citiert: in 
arg. tom. 2.). Eine deutsche Uebersetzung des Buches erschien unter 
dem Titel: Utile cum dulci das ist: Anmuthige Hundert Historien 
u. B. w. Yormahlen in Italiänischer Sprach beschrieben Von R. P- 
Carolo Casalicchio , der Gesellschaft Jesu Priestern. Und anjetzo . . • 
in die hochteutsche Sprach übersetzt. Augspurg. 1706. Unsere Ge- 
schichte darin I. S. 65. 



95 

sehen, welche die göttliche Providentz verachten, und sich nur 
auf ihre Kräfften, auf ihre Geschicklichkeit, Hadb und Gut, 
auf menschliche Hülff und Respect verlassen, werden endlich 
von ihrer falschen Hoffnung betrogen, bekennen müssen: Ma- 
ledicius hämo, qui confidit in homine: Verflucht seye der 
jenige, der sich auf die Menschen verlasset. Her- 
entgegen aber. Der auf GOtt allein hoffet, non peribit in 
aetemum, wird in Ewigkeit nicht zu Schanden 
werden. Wie solches folgende History gar schöi\ erweiset). 
Die Geschichte hat nun bei Casalichius eine sehr freie Be- 
handluDg erfahren. In tempo di Leone Decimo (Zu Zeiten 
Leonis desz X) lebt vicino a Ferrara (nicht weit von Ferrara) 
der Schuhmacher Galisto (Galistus) und seine Frau Paolina 
(Paulina). Sie haben drei Töchter, die von vielen zur Ehe 
begehrt werden, leider aber non concludeuano con esso loro 
matrimonio, per essere pouere, e percio senza dote alcuna 
(kante der gute Calistus solche wegen Mangel desz ffeurath- 
Guts nicht anbringen). Calisto betet nun täglich zu seinem 
Patron, dem heiligen Nicolaus, indem er sich der Hülfe er- 
innert, die der Heilige zu seinen Lebzeiten drei Jungfrauen 
erwiesen hatte ^) : guarda pure Santo Vescouo altresi la casa 
mia, e le mie tre figlie femine, le quali non hanno altra spe- 
ranza di aiuto, e di collocarsi, se non la vostra protettione, 
e la vostra santa, e benedetta caritä (hast du solches noch 
auf dieser Welt bey uns wohnend, so liebreich verrichtet, so 
kanst du es jetzund in dem Himmel noch leichter zu wegen 
bringen). Der Goldschmied Dolone {Dolonus)^ der in derseloen 
Kirche zu beten pflegt, sagt dem Schuhmacher, dass er auf 
dieseni Wege weder zu Reichtum noch zu einer Mitgift für 
seine Töchter gelangen werde; er selbst mache es anders, ho 
vn tal mio Ismaele, che e di natione Ebrea, ma fidato, e quanto 
ce ne cape, huomo di gran prudenza, e sapere, a cui io ho 
alcun danaro ad vsura, ed int er esse (ich hab einen Juden, 



^) Auf die hier gemeinte Geschichte spielt auch Dante an parg. 
20, 31 — 33: Esso parlava ancor della larghezza 

Che fece Niccolao alle pulcelle, 
Per condurre ad onor lor giovinezza. 



I 
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mit Nahmen Ismael, einen Mann von grossem Verstand und 
Wissenschafft, diesem gibe ich jährlich ein gewisses Geld zum 
Wucher auf Interesse), Den Rath des Goldschmieds auf 
gleiche Weise nach (iewinn zu streben, weist der Schuh- 
macher entrüstet ab, worauf der Goldschmied spöttisch sagt: 
Fra poco vedrai, e ti accorgerai quanto molto h me Ismaele, 
quanto poco a ie San Nicola ti renderä (In kurtzer Zeit wirst 
du sehen, wie viel mir mein Ismael bringen wird, und wie 
wenig dir dein H. Nicolaus), E cosi contendendo, ^ alcune 
volte fra di loro cauülandosi, occorse vna delle volte, che vi 
sopragiunse Ismaele (Weilen sie zum öfftem auf solche Weisz 
stritten, käme einsmahls der Jud Ismael darzu), er fragt nach 
der Ursache des Streites, erhält Aufklärung und bedenkt 
dann zu Hause, wie er sich gegen den Dolon erkenntlich 
zeigen kann. Die 300 docati (Silber -Cronen), die er dem 
Dolon zum neuen Jahre schuldet^ thut er in eine Gans und 
giebt diese dem Dolon zum Geschenk. Der Goldschmied 
meint zu seiner Frau : la vigesima parte d^esso ci basta h noi 
due per tutta vna seitimana (für uns zwey allein ist es zu 
viel, wir können kaum in acht Tagen den halben Theil ver- 
zehren), und möchte darum die Gans verkaufen. Auch die 
Frau will sie nicht behalten, weil ihr die Person des Gebers 
zuwider ist. Dolon lässt darum den Gallistus rufen und 
verkauft ihm die Gans ftlr 6 giulij (6 Giuli, das ist einen 
Thaler), Der Schuhmacher will das Geld, das sich nachher 
in der Gans findet, anfänglich nicht behalten, seine Bedenken 
weVden aber durch die Worte seiner Frau beseitigt, er habe 
vor GericHt nichts zu fürchten, da die Gans gekauft sei, 
und Gott habe ihnen auf die Fürbitte des heiligen Nicolaus 
das Geld bescheert. Sofort werden nun die zwei Töchter 
des Schuhmachers vermählt. Dolon, beim Hochzeitsmahl zu- 
gegen, fragt verwundert den Schuhmacher: donde gli era 
venuio il danaro cosi all' ingrosso, per maritare le due sue 
figliuole? Dal Cielo, dal Cielo, dal Cielo, rispose il Calzolaro 
(woher ist dir dieses Glück zugestanden, dasz du als ein armer 
Mann deinen zwey Töchtern ein so grosses Heurath-Gut aus- 
gezehlt? Vom Himmel, vom Himmel, antwortet Calistus), Ismael 
fragt am andern Tage den Dolon, wie ihm die Gans ge^ 
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fallen habe and erfährt den Verkauf; worauf er erzählt, was 
für Füllung die Gans gehabt. Das Verlangen des Gold- 
schmieds das Geld zurückzuerhalten weist Galistus ab und 
wird deswegen beim Magistrat von Ferrara verklagt Der 
Bichter lässt sich Vorigine del fatto (Ursprung und völligen 
Verlauf dieser Sack) erzählen und giebt das Urtheil ab, dass 
den beiden Töchtern des Schuhmachers die 300 scudi (Silber- 
CronenJ essere stau giustamente assegnatlper dote (zum Heurath- 
Gut zugeeignet werden sollen) und dass Dolon als Strafe für 
die Gotteslästerung, die eigentlich den Tod verdient hätte, 
an Galistus 150 Scudi zur Ausstattung der dritten Tochter 
zahlen soll. 

XLIX. 

Bei Memel (S. 233, No. 563) hat die Geschichte von 
den zwei Schustern eine fernere Umbildung erlitten, freilich 
eine solche, in der sie recht trocken und langweilig ge 
worden ist: Ein Jude zu Augsburg schickt an einen Kauf- 
mann eine mit Ducaten gefüllte gebratene Gans, die der 
Kaufmann aber an einen armen Schuster verschenkt. Dieser 
findet bei der Mahlzeit mit den Seinen das Geld und kauft 
dafür Leder, sein Handwerck wieder anzufangen und zu 
treiben. Der Jude wundert sich darüber, dass der Kauf- 
mann sich für das Geschenk nicht bedanken lässt und er- 
kundigt sich, wie ihm das Füllsal gefallen. Der Kaufmann 
aber thut, als wenn ihm nicht viel darum zu thun, da er- 
zählt der Jude, dass die Füllung aus Ducaten bestanden 
habe. Der Kaufmann wendet sich nun an das Gericht um 

sein Geld zurückzuerhalten, wird aber abgewiesen mit dem 
Bescheid, dass er die Gansz mit allem dem, was eingefüllet 
gewesen, den armen Mann verehret hätte. Ob diese Dar- 
stellung unserer Geschichte nun auf Bebel (Conv. serm.) oder 
Kirchhof^) beruht, ist nicht recht zu erkennen; für Bebel 
könnte höchstens sprechen: Mem.: begehrte mit Rechte die 



^) Der Roomseh. Uyl. nnd Lyrnm sind später erschienen als 
Hemers Bach; des Casalichins Darstellung kommt ihres stark ab- 
weichenden Inhalts wegen nicht in Betracht. 

7 
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in der gebratene Gansz verborgen Ducaten wieder, Bebel: 
decem aureos rei uendicatione posttäauit, Kirchh.: f fordert 
seinen nachbam vor den burgermeisterj^ klagt wie er in umb 
zehen goldgvlden betrogen hett und solt sie im wider bezalen. 



L. 

Mit Memel stimmt, von ganz geringfUgigen Aenderungen 
abgesehen; überein Philander i); etwas stärker, doch immer 
noch unbedeutend sind die Abweichungen Schiebers*), der 
unter dem Titel die bescherte Nahrung unsere Geschichte 
erzählt, rersehen mit einigen einleitenden und beschliessen- 
den Worten. Er beginnt: GOTT ßhret und emehret seine 
Heyligen wunderlich! Die Exempel sind vorhanden. Wer GOtt 
die Sache wallen last, wird niehmals hungrig zu Bette gehen. 
Das ORA ^ LABORA ist noch keinem Fehl geschlagen, der es 
wohl getrieben hat. Nachfolgende Geschieht wird solches auch 
etlicher massen erklähren. Wir haben sie hier nicht übergehen 
sollen, weil es merckwürdig ist, in dem die Leibes- Nahrung eine 
langwierige Nahrung mit gebracht, und ein Schuster von Gänse- 
Leder reich worden und er schliesst: Wir errinnem uns hierhey, 
dasz manphem was bescheret ist, also dasz ers ohne sonderbahre 
Mühe habhafft wird, da es ihm doch niemahls zugedacht ist. In 
Heyrathen gehet es off t ers also zu: Da kriegt mancher was liebes 
oder reiches weg, welches er sich (zum wenigsten, vor diesem) 
nicht eingebildet hätte. Mancher kömbt zu einem anständigen 
Dienste, er weisz nicht wie? Unverhofft kömbt offt. Für die 
Darstellung unserer Geschichte bei Schiebel scheint Memel 
nur als indirecte Quelle angesehen werden zu dürfen : Schie- 
bel selbst weist am Schlüsse seiner Erzählung hin auf: 
GRUND M. Geschicht'Sch, p. m. 40, womit wohl gemeint ist: 



Der gantz nen-ansgeheckte nnd nnn zum Vor-Schein kommende 
Kortzweilige Zeit-Verktirzer u. s. w. Von einem, der sich nennet den 
Semper-Lnstig und Nnnqnam Traurigen Philander. Gedruckt anter 
der Presse im Jahr 1702. S. 404 (No. 592). 

^ M. Johan- George Schiebeis neuerbanetes erbauliches Histori- 
sches Last-Haasz. Leipzig. Anno 1679. S. 127. XXXVI. 
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Martin Grundmann i) Neueröffnete geist- und weltliche 6e- 
schicht-Schule. 2 Theile. Görlitz. 1677. 8«. Leider ist dieses 
Buch Grundmann's, der, wie wir annehmen dürfen, unsre 
Geschichte aus Memel geschöpft und seinerseits an Schiebel 
tiberliefert hat, mir nicht zugänglich gewesen. 



Zum Schlüsse noch ein paar Bemerkungen zu der 
buddhistischen Ueberlieferung, die als Quelle für die zweite 
Parabel im Barlaam und Josaphat anzusehen ist. 

Man wird nicht bezweifeln dürfen, dass die Legende 
von ÄQÖka und seinem Bruder Vitäföka in Indien unter 
den Buddhisten entstanden ist: sie zeigt echt buddhistischen 
Charakter. ,Tod droht dem Menschen von allen Seiten, 
während die Lust der Welt ihn lockt^ ist der Grundgedanke 
einer sehr bekannten und verbreiteten buddhistischen Pa- 
rabel, die auch Barlaam seinem Schüler Josaphat mittheilt, 
nämlich der vom £inhorn. Der gleiche Gedanke begegnet 
uns in neuer Yeranschaulichung in der buddhistischen auch 
in den Barlaam und Josaphat gelangten Geschichte , Jahres- 
könige", sowie in der Geschichte ^Freude ohne Ende* 
(s. Oesterley Gesta Rom. No. 101 und dazu Germania XVIII 
S. 363), deren Ursprung wir darum vielleicht auch in Indien 
suchen dürfen. Nun steht aber der Legende von Aföka und 
Vitäföka die Geschichte von Dionys und Damokles^) so nahe, 



S. Jöcher, GeL-Lex. ü. Leipzig. 1750. S. 1217. 

') Die älteste uns erhaltene Anfzeichnag von ihr bei Cicero 
Tnscnlan. dispnt. V, 21 lautet: Quamquam hie qaidem tyrannus ipse 
fudicavit quam esset beatus. Nam cum quidam ex eius adsentatori- 
bus, Damocles, commemoraret in sermone copias eius, opes maiesta- 
fem dominatus, rerum abundantiam, magnificentiam aedium regiarum, 
negaretque umquam beatiorem quemquam fuisse, 'Visne igitur', inquit, 
^o Damocle, quoniam ie haec vita delectai, ipse eam degustare et 
fortunam experiri meam?* Cum se iUe cuper e dixisset, conlocari 
iussit hominem in aureo lecto, Strato pulcherrimo textili straguh, 
magnificis operibus picto, abacosque conplures ornavii argento auroque 
caelato. Tum ad mensam eximia forma pueros delectos iussit con- 
sistere eosque nutum illius intuentes düigenter minisirare. Äderant 
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da8s ein historischer ZusammenhaDg zwischen beiden sehr 
wohl möglich erscheint. Man müsste dann annehmen, dass 
jene buddhistische Legende frtth sich yerbreitet hat und auf 
Sicilien an die Person des Tyrannen Dionys sich geknüpft 
hat Dass Menschen mit Gefässen verglichen oder Gefässe 
irgend welcher Eigenschaften genannt werden, findet sich 
auch sonst in der indischen Literatur und in anderen Lite- 
raturen : Bumouf a. a. 0. S. 350 : Ananda ce vase de vertus, 
Somadeva (übers, v. Brockhaus) II S. 7, S. 10; Thalmud 
(Levi-Seligmann a.a.O. S. 215); Römerbrief 9,21; aus einer 
Sammlung arabischer, persischer und türkischer Autoren bei 
Cardonne (mglanges de littärature Orientale. Paris. 1770.) 
II 252; 273; aus Apostelgesch. IX, 15 bei Dante, inf. II 28; 
par. XXI, 127; sonst inf. XXII, 82; purg. VII, 117; par. 1, 14,• 
par.XXIII,130; vgl. auch Witte, Danteforschungen 11,419 über 
Jacopo della Lana's Deutung von eresiarche. Auf Parallelen 
zu der Eästchenparabel im Barlaam und Josaphat ist von 
verschiedenen Forschem schon hingewiesen. Y. Schmidt 
druckt Wiener Jahrbb. 26, S. 42 die Parabel ab und be- 
merkt: Uebrigens erinnert der letzte Theil der Parabel an 
die berühmte Yergleichung des Platonischen Sokrätes mit 
den Gehäusen in Form der hässlichen Silenen, worin die 
edelsten Göttergestalten steckten; in Plato's Gastmal 215. 
F. Liebrecht (Zur Volksk. S. 457, Anm.) erwähnt eine ähn- 
liche Parabel, die sich in Ashantee findet. Landau (Quellen 
des Decam.) S. 73 findet eine Spur der Parabel schon in 
der griechischen Mythologie (Hesiod Theog. 528 — 553 und 
Hygin. poet. astr. II 15). In gleiche Beihe mit diesen Hin- 
weisen können wir eine Erzählung des Thalmud (Levi- 



unguenta, coronae; incendehantur odores, mensae conquisitissmis 
epulis exslruebaniur : foriunatus sibi Damocles videbatur. In hoc 
medio adparaiu fulg entern gladium e lacunari saeta equina aptum 
demitti iussit, ut inpenderet illius beati cervicibus. Itaque nee pulchros 
illos ministratores aspiciebai nee plenum artis argenium nee manum 
porrigebai in mensam ; iam ipsae defluebani coronae; denique exora- 
vil tyrannum, ut abire liceret, quod iam beatus nollet esse. Satisne, 
80 fügt Cicero hinzu, videtur declarause Dionysius nihil esse ei beatum, 
cui semper aliqui terror inpendeat? 
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Seligmann S. 215) stellen, nach welcher Jehoschua» Sohn 
des Ghanania, ebensosehr durch seine Weisheit wie sein 
hässliches Aussehen bekannt war. Bei seinem Anblick rief 
die Prinzessin einmal aus: „Welch ein garstiges Oefäss ftlr 
80 viele Weisheit!'', worauf der Gelehrte mit ihr in ein 
Gespräch eintretend fragte: „Wo, Fräulein, bewahrt ihr den 
Wein?** „In Gefässen von Thon." „Gefässe von Thon, das 
ist eine zu gemeine Sache. Alle machen es so; aber für 
euch am königlichen Hofe sollten es silberne oder goldene 
Gefässe sein.* Die Prinzessin Hess sich überreden, in sil- 
berne und goldene Gefässe den Wein zu füllen, der nun in 
kurzer Zeit sauer wurde. Der König fragte seine Tochter 
nach dem Grunde ihres Thuns und liess dann den Rabbinen 
holen, der seinen früher gegebenen Rath mit den Worten 
motivierte: „Herr! ich habe ihr eine Lection geben wollen. 
Eure Tochter schien nur auf den äusseren Schein Werth zu 
legen und verachtete mich wegen meiner Figur und doch 
ist die 'Weisheit selten mit Schönheit verbunden , weil die 
Zerstreuungen dieser sie verderben.** Auch der Vergleich 
Mätth. 23, 27 erinnert an AQÖka's Vergleichung der äusser- 
lich glänzenden, innen aber mit todten Werken erfüllten 
Menschen mit den äusserlich kostbaren, in sich aber Todten- 
gebein enthaltenden Kästchen: Wehe euch, Schriftgelehiiien 
und Pharisäern, ihr Heuchler, die ihr gleich seid wie die 
übertünchten Gräber, welche auswendig hübsch scheinen, 
aber inwendig sind sie voller Todtenbeine, und alles Un- 
flaths. Wackernagel stellte in Haupt's Zeit sehr. VI S. 151 
mit dieser Stelle zusammen: Renner 205a: 
swes herze ist aber untriuwen vol, 
der dient ze blick durch sin geniezen 
und kan dn dienst mit Worten üz giezen 
vil mir denn mit getriuwen werken; 
den sol man geliehen den töten serken 
die üzen sint gezieret wol 
und innen mang es unflätes vol; 
er suchte dann aus dieser Vorstellung, übertragen auf die 
im Mittelalter personificierte Welt, in Verbindung mit dem 
deutschen Volksglauben von dämonischen Weibern der Nacht, 



r 
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die vorn jung, hinten aber wQst sind, und vielleicht mit 
Einwirkung der antiken Sage von den Sirenen^) die Ent- 
stehung der Erzählung zu erklären, dass die Welt jeman- 
dem (in späterer Version: einer bestimmten Person, wie 
Wirnt von Gravenberc) zuerst ein liebliches Antlitz und 
dann die schändliche Bflckseite gezeigt habe. 

") Vgl. die Vision Dante's purg. XIX, 7—37. 



Nachtrag. 



S. 9. Zu den hier erwähnten Märchen wies mir Herr 
Gaster eine rumänische Parallele nach, der serbischen 
Version am nächsten stehend: Convorbiri literare an XL 
1878. S. 212 ff. (künftig auch in Gaster's Ghrestomatie 
romänä II S. 348—353). 

S. 11. In einer rumänischen Handschrift, geschrieben 
1781, jetzt im Besitz des Herrn Gaster, „befinden sich", 
nach des letzteren Angabe, ^ unter anderen heiligen und 
profanen Erzählungen auch alle Parabeln aus Barlaam und 
Josaphat; aber nur diese allein, dagegen fehlt die Er- 
zählung ganz.** 

S. 16. Durch Herrn Papanti's freundliche Mittheilung 
der von ihm veröffentlichten, aber nicht im Buchhandel er- 
schienenen Novella morale del Secolo XIV. Livorno 1876 
(Nozze GargioUi - Nazzari), einer Publication gerade unserer 
Parabel aus der alten italienischen Storia de' SS. Barlaam 
e Giosaffatte nach der Handschrift No. 1289 der Riccardiana 
(„del secolo XIV") mit Angabe der wichtigeren Varianten 
von Riccard. No. 1422, (ebenfalls „del buon secolo"), wurde 
ich in Stand gesetzt mit dem Text der alten lateinischen 
Uebersetzung des Barlaam und Josaphat und dem der pro- 
venzalischen Bearbeitung einen häufig ursprünglicheren Text 
der Storia als der Bottari'sche ist zu vergleichen, und es 
fragt sich nun, ob die neue Vergleichung das Resultat der 
früheren bestätigt. Folgende Stellen des Papanti'schen 
Textes sind von besonderer Wichtigkeit: con sua reale com- 
pangnia (= S. 18, 1), Elgli era usata de* re («» 6), tutta la notte 
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(«B 10): überall steht hier die Storia dem lateinischen Texte 
ebenso nah als der provenzalische. An folgenden neuen 
Stellen sogar näher (ich zähle weiter): 11. LU: misit rex 
buccinam mortis tubicinare ante ianuam domus fratris sui, 
P: . . . comar a la mayzan de san frayre, Pap.: e V re fecie 
sonore ü chomo alla porta della magione del suo fratdlo 
(cf. 9). 12, LU: de sua salute desperauit, P: fon segurs, 
Pap. : he' gli parve essere sichuro de la morte ; e fu de la sua 
vita quasi disperato. 13. LU: cum uxore ^ ßijs, P: pren sa 
molher e sos enfans e, Pap. : cho la molglie e cho' filgliuoH. 

So wird es einstweilen doch besser sein, die Alternative, 
ob die Storia aus dem provenzalischen Texte stamme oder 
der letztere aus der Storia, unentschieden zu lassen, da we- 
der die erhaltene Handschrift des provenzalischen Textes 
diesen genau wiederzugeben scheint (vgl. noch 12 das sinn- 
lose: fon segurs) noch einer der bisher veröflFentlichten 
italienischen Texte die ursprüngliche Gestalt der Storia re- 
präsentiert (zuweilen finden wir diese besser in Bottari'p, 
meist aber in Papanti's Text erhalten), und endlich gleicher- 
weise Stellen sich finden , wo der provenzalische Text dem 
lateinischen näher steht, und solche, an denen der letztere 
genauer in der Storia wiedergegeben ist. 

S. 51. Herr Papanti hat mir freundlichst einige Versionen 
der Geschichte vom Kaiser Sigismund nachgewiesen, die in 
die auf Le Blond zurückgehende Gruppe einzureihen sind. 
Zwischen Thresor und Le Blond schiebt sich das französisch- 
italienische Schwankbuch: Facecies, et motz subtilz^). Die 



Facecies, et motz subtilz, d*aucans excellens espritz et tres 
nobles seigneurs. En Francois, et Italien. A Lyon, Imprim6 par 
Robert Grandjon. 1559. F. XXVIII. r». Der Verfasser des Buches 
scheint zu sein Gnillanme Boville (1518—1589, vgl. Biographie Lyon- 
naise . . . par MM. Breghot du Lut et Pericaud atn^. Paris. Lyon. 
1839. S. 261), denn der Extrait du priuilege du Roy beginnt: Par 
grace et priuilege du Roy, est permis ä Guillaume Rouille, d'imprimer 
ou faire imprimer^ vendre et distribuer vn Hure Intitule etc. Das 
Privilegium ist gegeben am 29. Nov. 1557. Grässe tr6sor führt die 
Facecies unter Domenichi als Uebersetzung von dessen Facetie e motti 
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Gesehichte wird hier in zwei einander gegenüber stehen- 
den Texten, einem französischen und einem italienischen, 
erzählt, von denen der letztere die Uebersetzung des 
ersteren zu sein scheint. Dafür spricht die Wahl mancher 
im Französischen mehr als im Italienischen geläufigen 
Worte, z. B.: valei de chambre — varleto di camera, petits 
coffres — coffreti, gages ^ salaires — gagi e sodario. Da 
die Darstellung der Facecies fast immer wörtlich mit der 
des Thresor übereinstimmt, so dürfen wir das S. 49 über 
des letzteren Verhältnis zu Le Blond Gesagte ohne Weiteres 
auf die Fac übertragen und gleichzeitig die letzteren als 
Quelle für den Thresor ansetzen. £in paar unwesentliche 
Abweichungen von den Fac. zeigt der Thresor allerdings, 
und diese erlauben uns die Bestimmung der Quelle für die 
in den Plaisantes Joumöes ^) enthaltene Version unserer 
Gesehichte. Bei solchen Abweichungen stellen sich die 
Plaisantes Journöes immer auf Seite der Facecies. Ein Bei- 
spiel genüge: Fac: L'empereur ne respondit mot, et che- 
uaucherent iusques au legis, Quand ilz furent arriuez, se 
faisant deshotter, Thres.: L'empereur ne respondit mot aux 
paroles de son valei de chabre, ^ cheuaucherent iusque au 
palais imperial. Quand Us furent arriuez audit palais, se 
faisant oster les bottes, Plais. J.: L'Empereur ne respondit 
mot, Mais quand furent arrivez au logis, se faisant deboter. 
Es fragt sich nun, ob, wie S. 49 geschehen, die Version des 
Chasse Ennuy auf den Thresor oder auf eine der beiden 
neu herangezogenen Schwankbücher, die dem Thresor so 
nahe stehen, zurückzufahren ist. Eins derselben, die Plais. J., 
können wir sogleich bei Seite lassen ; denn schon die Aende- 
rung, die sie mit dem ersten Satze vorgenommen haben, ist 
nicht in den Chasse Ennuy eingedrungen: Fac. (= Thres.): 



arguti an. Zahlreiche Geschichten Domenichi's sind aber in den 
Facecies ausgelassen und oft neue eingeschoben, ja von F. XXIV v^. 
an scheint nicht eine aus Domenichi zu stammen. 

*) Les Plaisantes Journ^es Du Sieur Favoral. Contes et Discours 
fac^tieux publi^s pour la premi^re fois, ä Paris, parJean Corrozet, 1615, 
r^imprim^s avec not es de Philomneste Junior. Gen^ve. 1868. S. 12. 
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passayent swr leurs cheuaux quelque riuiere ä gui, Plais. J.: 
pasioieni un jour sur leurs chevaux quelque riviere, Ghasse 
Ennuy: passoiet sur leur cheuaux vne riuiere au gui. Zwischen 
den Facecies and dem Thresor wage ich aber nicht zu ent- 
scheiden, denn wenn an der Stelle: L'empereur ne luy respan- 
dit mot iusques au logis, oü il luy demanda ainsi qi^il le 
dehotoit (Fac. : Vempereur ne respondit mot, ei cheuauchereni 
iusques au logis, Quand Hz furent arriuez, se faisant desbotter 
interroga son vaiet de chambre, Thre«.: L'empereur ne respondit 
mot aux paroles de son valet de chäbre, ^ cheuauchereni iusque 
au paiais imperial. Quand ils furent arriuez audit palais, se 
faisant oster les bottes interrogea son valet de chambre) der 
Ghasse Ennuy den Facecies näher steht, so an der folgen- 
den dem Thresor: choisit celuy qui estoii remply de plomb, 
Alors l'Empereur luy dit: Ouure-le, ^ voy ce qu'il y a 
dedans; Ce qufil fit ^ n'y trouua que du plomb, Fac: esleut 
et print celuy plein de plomb. L'Empereur luy dit. Ouure 
et voy ce qu'est dedans, Ce qu'il feit, et trouua le plomb, 
Thresor: esleut ^ print celuy qui estoii reply de plomb, 
L'epereur luy dit alors, Ouure et voy ce qu'est dedans le coffre 
que tu OS choisi, ce qu'il fit ^ ne trouua autre chose que 
plomb. Müssen wir eine auf Fac. zurückgehende Zwischen- 
stufe ansetzen, von der sowohl Thres. wie Ghasse Ennuy 
direct ausgehen? 

Welchem der eben besprochenen Schwankbttcher Bour- 
sault^) die in Versen von ihm erzählte „Fable": L'empereur 
et le courtisan verdankt, lässt sich schwerlich entscheiden. 
Dass er aber die Facecies oder eines der Bücher, die aus 
ihnen die Geschichte vom Kaiser Sigismund geschöpft haben, 
benutzt hat, lässt sich an einigen Stellen erkennen, so gleich 
am Anfang: Bours.: L'Empereur Sigismond passani une riviere 
Avec nombre de Courtisans, Fac: L' Empereur Sigismond et vn 
sien valet de chambre, passoyent sur leurs cheuaux quelque 
riuiere ä gue, ebenso an der Frage des Kaisers: Bours.: 



1) Lettres de Babet. Par fen Monsieur Boursault. NonTelle 
Edition. Tome troisiöme. Paris. 1738. S. 396. 
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En quoi lux ressemblai-je?, Fac: ä quel propos il luy auoit 
dit que son cheual luy ressemhloit. Im Ganzen ist übrigens 
Boursault seiner Quelle gegenüber ziemlich selbstständig, so- 
wohl was Ausdruck^ wie Inhalt betrifft. Hat er doch der 
Geschichte einen ganz neuen Schluss gegeben. Auf die Vor- 
würfe des Höflings antwortet der Kaiser nicht mehr mit 
der bekannten Rechtfertigung, sondern er giebt sein Unrecht 
einfach zu: 

rat fort, dit VEmpereur, ffen user de la sorte; Cef avis 
est utile, ^ je veux m'en servir, Vers qui que ce puisse Stre 
Oll mon penchant m'emporte, Je veux les contenter, ^ non les 
assouvir. En suivant des conseils aussi bons que les vdtres, 
Mes hienfaits partages deviendront plus communs: J'en veux 
faire un peu moins aux uns Pour en faire un peu plus aux autres, 

S. 52. Ueber Nores theilt mir Herr Papanti, der mit 
der Herausgabe von dessen Facezie beschäftigt ist, gütigst 
folgendes mit: Non si conoscono gli anni della nascita e 
deUa morte del Nores, che fu segretario del Gardinale Gintio 
Aldobrandino ; ma nella Barberiniana di Roma conservansi 
molte lottere di lui, scritte dal 1591 al 1632, alcune delle 
quali al Gardinale Della Yalletta. Was S. 52 über Nores' 
Verhältnis zu Domenichi oder Timoneda gesagt ist, kann 
ich jetzt, nachdem mich Herr Papanti auf Pompa's ^) Version 
der Geschichte vom Kaiser Sigismund hingewiesen hat, nicht 
mehr für richtig halten. Pompa erzählt: Un gran Signore 
aveva un servitore, che setnpre si lamentava del suo padrone, 
perche mai non gli dava niente, ne gli faceva alcuna gratia, 
ma solo dava a chi non ne haveva bisogno; accadde, ch'un 
giomo il suo Signore viaggiando guazzava un fiume a cavallo, 



^) Historiettes divertissantes tir6es de Guichardin, et d'autres 
autenrs. Avec diverses plaisanteries et plnsieurs dialogues, Italiens 
et frangois. Seconde Edition, revue & augment^e. Par le Sr. Pompe, 
professenr & interprete des langues italienne & espagnole. Dedi6es 
an Boy. La mescolanza italiana & francese. Aecommodata da Luigi 
Pompa, per il gnsto degli amatori deir una e V altra lingaa. Paris. 
1693. S. 140 (it.) und 141 (franz.) Gnicciardini's Höre di Ricreatione 
enthalten die Geschichte nicht. 
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ü quäle vi si fermb in mezza per fare acqua, il servitore ve- 
dendo cib, disse, tu hat ü medesimo stile del nostro padrone, 
il quäl da a chi tum hh hisogno. Vergleicht man diese Dar- 
stellung mit der des Nores (S. 52), so findet man, dass sie 
sich mit ihr ziemlich genau deckt. Wie erklärt sich das? 
Hat Pompa aus Nores geschöpft? Das ist schon darum nicht 
glaublich, weil des letzteren Facezie nur handschriftlich 
existieren; zweitens aber entfernt sich Pompa zuweilen we- 
niger von der als Nores' indirecter Quelle bezeichneten Dar- 
stellung Domenichi's als Nores^ z. B. Pompa: IM gran Signore 
aveva un servitore^ che sempre si lamentava, Nores : Quereiavasi 
uno sta/jfieri, Domenichi: Gismondo Imperadore ebbe vn ser- 
uidore , , ,, Pompa: da a chi non hh hisogno^ Nores: dai a 
Chi piü abbonda, Domenichi : era liberale verso di colorOj i quali 
haueuano gia ricchezze di vantaggio, ^ percib non ne haueuano 
alcun bisogno (vgl. auch Pompa im Anfang: solo dava a chi 
non ne haveva bisogno, wo Nores: donava .. sempre a' piü 
ricchi). Es scheint somit nöthig zu sein Nores und Pompa 
auf eine gemeinsame Quelle zurückzuführen, die im Ganzen 
die Geschichte in der aus Nores und Pompa bekannten Ge- 
stalt erzählte, in Einzelheiten aber zuweilen von dem jüngeren 
Pompa genauer wiedergegeben wurde als von dem älteren 
Nores. Kann diese gemeinsame Quelle Timoneda gewesen 
sein ? Das ist nicht anzunehmen, denn Pompa hat den An- 
fang der Domenichi'schen Darstellung besser erhalten ab 
Timoneda. Möglicherweise stammt aber auch Timoneda 
nicht direct aus Domenichi, sondern aus einem Zwischen- 
gliede, auf das auch die für Nores und Pompa angesetzte 
gemeinsame Quelle zurückgehen dürfte. Wenigstens stimmt 
die letztere hypothetische Quelle mit Timoneda in einem 
Punkte, abweichend von Domenichi, überein: Domenichi: 
essendo egli entralo in vn ftume, il suo cauallo si mise a pisciare, 
Timoneda: pasando el rey por un riachuelo, poröse el caballo 
ä mear, Nores: il suo cavallo, nel passare d^un fiumicello, s'era 
fermato ad orinare in mezza di quelV acqua, Pompa : guazzava 
un fiume a cavallo, il quäle vi si fermb in mezza per fare 
acqua. 
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S. 54. Einige der mir von Herrn Papanti nachgewiesenen 
Darstellungen sind mir nicht zugänglich gewesen: 1. [Monti], 
Nuova Galleria. ^) 2. Santa Cruz, Floresta.^) 3) Tuningius, 
Apophthegmata ^). 

S. 99. Grundmann kann, zuwider meiner Annahme, 
nicht auf Memel zurückgeführt werden. Seine Neueröfihete 
geist- und weltliche Geschicht-Schule erschien nach Jöcher's 
6el.-Lex. Görlitz 1677. Ich habe aber nachträglich Grund- 
mann's Buch selbst einsehen können und fand folgenden 
Titel: Geist- und Weltliche Geschichtschule ... Ausz be- 
währten I gelahrter Leute Geschieht- Zeit- und Kunstbttchern 
zusammenbracht von Martine Grundman | P. Gr. . . . Dreszden | 
1655. Es erschien also ein Jahr früher als Memel. Die 
Geschichte wird erzählt S. 40 (VI. Das Bescherte) und am 
Schluss citiert: M, Joh. Junghans in serm, 9 de Temp, pag. 264. 
Damit ist offenbar hingewiesen auf den Johann Junghanns, 
über den Jöcher's Gel.-Lex. II S. 2022 angiebt: ein Prediger 
zu Gera, lebte um 1652, und schrieb: Geistliches Schlag- 
fäszlein; zwölf sonderbare Zeit - Predigten etc. Leider sind 
mir die zwölf sonderbaren Zeit - Predigten nicht zugänglich 



*) S. Dizionario di opere anonime e psendonime di scrittori italiani 
di G. M. Tomo IL Milano. t852. S. 256: Nuova (La) galleria, ovvero 
cento racconti cnriosi e piacevoli, tratti da cento pittnre tra quadri 
e sotto qaadri (di Giambattista Monti, bolognese). Parte prima. Venezia, 
Todero, 1757, in -8^ — Parte seconda. Bologna, alP insegna dell* 
Iride, 1757, in -S«. 

^) Floresta Espanola, de apogthemas, o sentencias sabia y graciosa- 

mente dichas de algnnos Espanoles. Colegidas por Melchor de sancta 

Graz de Dnenas, vezino de la cindad de Toledo. £n Medina Del Campo. 1598. 

^) Ueber des Rechtsgelehrten Gerard van Tnninghen oder 

GeraerduB Tnningins (1566—1610) Buch theilt Paquot, M6moires ponr 

servir a Thistoire litteraire des dix-sept provinces des Pays-Bas etc. 

Tome Second. Lonvain. 1768. II, S.65b mit: Apophthegmata, Graeca, 

Latina, Italica, Gallica, Hispanica; collata ä Geraerdo Taningio, Leidensi, 

JG. 1609 petit in -12^. Les Apophthegmes ou Bons-mots Grecs sont 

imprim6s en deux colonnes avec nne version Latine: les antres sont 

Sans traduction. £n g^n^ral ils sont tons assez bien choisis: TAntenr 

auroit pu snpprimer quelques salet^s, qn'il y a fait entrer, surtont 

dans les trois demi^res parties. 
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gewesen. Anstatt Grundmann's Darstellung auf die MemeVs 
zurttckzuführen, müssen wir nun vielmehr die letztere aus 
jener (oder möglicherweise, doch weniger wahrscheinlich, 
aus der Predigt von Junghanns) ableiten. Da alle kleinen 
Veränderungen, die Memel mit seiner Vorlage vorgenommen 
hat, sich in Philander wiederfinden, so bleibt das Abhängig- 
keitsverhältnis dieses von Memel, wie S. 98 angenommen, 
bestehen. 
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